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George C. Lodge

Revolution in Lateinamerika

Unbefriedigende Ergebnisse der amerikanischen Anstrengungen

Um ihre lebenswichtigen Interessen in Latein-
amerika zu sichern, müssen sich die Ver-
einigten Staaten um ein besseres Verständnis 
der revolutionären Veränderungen in diesem 
Kontinent bemühen. Sie müssen ihr Verhält-
nis zu dieser Revolution regeln und ihr 
Engagement klarstellen. Entsprechend müssen 
sie ihre Politik gegenüber Lateinamerika 
ändern und ihre staatlichen und privaten 
Hilfsprogramme überprüfen.
Es kann heute kein Zweifel darüber bestehen, 
daß die Interessen der Vereinigten Staaten 
auf dem Spiele stehen. Chaos und Gewalt 
herrschen in einigen Ländern Lateinamerikas 
und stehen in anderen vor der Tür. Die 
amerikanischen Anstrengungen, die wirt-
schaftliche Entwicklung und die politische 
Stabilität zu fördern, haben höchst unbefrie-
digende Erfolge gezeitigt, vor allem auf dem 
Lande. Auf der anderen Seite ist eine der 
hoffnungsvollsten politischen Entwicklungen 
in der westlichen Hemisphäre, die Christlich-
Demokratische Bewegung unter Führung des 
chilenischen Präsidenten Eduardo Frei, gänz-
lich ohne amerikanisches Zutun entstanden 
und macht in mehreren Ländern große Fort-
schritte. Es scheint sogar, als liege ihre Stärke 
teilweise gerade darin, daß sie den Vereinig-
ten Staaten politisch und ideologisch fern-
steht und sich in zunehmendem Maße an 
Europa anlehnt.
Das anfängliche visionäre Element in der 
Allianz für den Fortschritt ist nur noch ver-
schwommen wahrnehmbar, und ihre ideelle 
Botschaft ist verstümmelt worden. Wiederum 
wird das Bild der Vereinigten Staaten durch 
den Verdacht getrübt, daß sie sich auf den 
Status quo festgelegt haben und Verände-
rungen passiven Widerstand entgegensetzen. 
Die nachdrückliche Verbindung der Allianz 
mit Forderungen nach radikalen Reformen, 
die ihre Anfänge kennzeichnete und ihr den 
zündenden Funken gab, hat sich wieder auf-
gelöst. Die ideologische Initiative, die die USA 
im Jahre 1963 ergriffen hatten, ist versandet.

Wer Macht und Einfluß besaß, erhob natürlich 
laut seine Stimme gegen die Forderungen der 
Allianz nach Steuerreformen, nach gerechterer 
Verteilung des Grund und Bodens und ande-
ren Maßnahmen, die in Lateinamerika als 
revolutionär gelten mußten. Es gab jedoch 
sehr viel mehr Menschen, die zum erstenmal 
das unbestimmte Gefühl hatten, daß der reiche 
und mächtige Nachbar im Norden sich auf-
richtig in den Kampf um soziale Gerechtigkeit 
einschaltete, daß es tatsächlich eine glaub-
hafte Alternative zu den zynischen Dema-

gogen der Linken gab, die den Fortschritt 
versprachen, aber um den Preis, daß die Men-
schen sich ihnen auslieferten — eine Alter-
native zugleich zu den überholten und zer-
fallenen Herrschaftsstrukturen der Gegenwart. 
Wir sind geneigt zu glauben, daß Taten mehr 
sind als Worte. Und doch waren die Worte 
Präsident Kennedys in jenen ersten Jahren 
der Allianz höchst bedeutungsvoll — seine 
Versicherung, daß die Vereinigten Staaten 
ein revolutionäres Land waren, daß die Ame-
rikaner die Forderungen der Völker Latein-
amerikas nach radikalen sozialen, politischen 
und wirtschaftlichen Umwälzungen von gan-
zem Herzen unterstützen, daß es ihnen nur 
darauf ankam, die Revolution in konstruktive 
Bahnen zu lenken, damit sie den vornehmsten 
Interessen der Völker diene, und daß die Un-
abhängigkeit Lateinamerikas vor jenen ge-
schützt werde, die sie mit imperialistischen 
Absichten bedrohten. Solchen Worten ist es 
zu verdanken, daß das Bild Kennedys in ganz 
Lateinamerika in abgelegenen Hütten, in Ar-
beitersiedlungen der Städte, in tiendas (Lä-
den), Tankstellen und Schulstuben hing. Solche 
Worte hätten die amerikanische Intervention 
in der Dominikanischen Republik für die 
Lateinamerikaner verständlicher und annehm-
barer gemacht. Damals haben die Amerikaner 
den falschen Weg gewählt. Da sie ihr Ein-
greifen mit der Notwendigkeit der Rettung 
von Menschenleben und mit unklaren anti-
kommunistischen Parolen begründeten, sah es 



so aus, als seien sie gegen die Revolution. 
Tatsächlich stießen sie auf eine Situation, die 
eher chaotisch als revolutionär war, eine 
Situation, in der der wahren und legitimen 
Revolution des Volkes der Dominikanischen 
Republik von jenen Gefahr drohte, die sie für 
ihre imperialistischen Ziele ausnutzen wollten. 
Die Amerikaner versuchten die Unabhängig-
keit der Revolution zu sichern, aber sie sagten 
es nicht.
Während die Taten und Hilfsprogramme der 
Amerikaner sich heute wenig von denen des 
Jahres 1963 unterscheiden — vielleicht haben 
sie sogar an Wirksamkeit zugenommen —, 
sind ihre Worte, ihre Botschaft, ihre Philo-
sophie, ihre Ideologie unklarer geworden. 
Wer in Lateinamerika sich darüber klar ist, 
daß eine konstruktive Revolution kommen 
muß, weil es sonst eine destruktive geben 
wird, sucht verzweifelt nach Führung und ist 
dabei höchst empfindlich. Die Hoffnungen die-

Revolutionäre Veränderungen sind
Es ist nun zu erklären, was mit dem Wort 
Revolution gemeint ist. Diese Revolution 
unterscheidet sich scharf von der Anarchie, 
den Putschen und anderen unorthodoxen 
Methoden des Regierungswechsels, wie sie in 
Lateinamerika gang und gäbe sind und wie 
wir sie in jüngster Zeit in der Dominikani-
schen Republik, in Brasilien, Honduras und 
Guatemala erlebt haben. Mit dem Begriff 
Revolution meinen wir vielmehr tiefgreifende 
und radikale Änderungen im sozialen, politi-
schen und wirtschaftlichen Gefüge einer Na-
tion, die ständig abseits der chaotischen äuße-
ren Zustände und der Putsche vor sich gehen 
und die die Arbeit und das Leben jedes ein-
zelnen berühren. Diese Revolution ist emotio-
nell und ideell und hat etwas mit Würde und 
Gerechtigkeit zu tun. Sie ist in Lateinamerika 
und auch anderswo unvermeidlich und über-
dies höchst wünschenswert. Lateinamerika ist 
im Begriff, die Richtung zu bestimmen, die 
diese Revolution nehmen soll, die Ziele fest-
zulegen, die durch sie erreicht werden sollen, 
und die Prioritäten, die diesen Zielen gegeben 
werden sollen, schließlich das Ausmaß ihrer 
Unabhängigkeit von auswärtigen Mächten zu 
bestimmen. Mit dieser Revolution muß richt 
notwendig Blutvergießen und Gewalttätigkeit 
verbunden sein. Das war vor langen Jahren 
in Mexiko der Fall; aber in Chile können wir 
beobachten, wie die Umwälzgungen in Frieden 
und Ordnung vor sich gehen. Man darf hoffen, 
daß dasselbe in Venezuela geschieht und 
schließlich auch in Brasilien.

ser Menschen richten sich nicht auf Geld oder 
Hilfe, sondern sie fragen danach, wo die Idee 
einer neuen Gesellschaft am deutlichsten sicht-
bar wird. Einige — Unwissende, Fehlgeleitete 
oder Böswillige — sehen sie in Kuba, in der 
Sowjetunion oder in China, aber für die mei-
sten gilt das nicht. Wenn wir jedoch den An-
geboten der Kommunisten keine klare, reali-
stische und schöpferische Alternative entge-
gensetzen, dürfen wir nicht überrascht sein, 
wenn ihre Anhängerschaft wächst. Wenn man 
die Anstrengungen der Amerikaner in Latein-
amerika beobachtet, wird man das Gefühl 
nicht los, daß hier ein großes und hochherzi-
ges Volk ungeheure materielle Mittel in einem 
Kampf aufwendet, der seinem Wesen nach 
nicht materieller Natur ist und der nicht ge-
wonnen werden kann ohne ein klares, festes 
und von einer Idee getragenes Programm, das 
auf der Einsicht in das Wesen dieser Revolu-
tion basieren muß.

unvermeidlich und wünchenswert
Die Bedeutung dieser Revolution zeigen die 
Worte des Soziologen Roger E. Wekemans, 
S. J., des Direktors des Zentrums für For-
schung und. Soziale Aktion in Chile, engen 
Beraters von Präsident Frei und intellektuel-
len Führers der Katholischen Sozialen Aktion 
in Lateinamerika: „Ohne durchgreifende und 
rasche soziale Umwälzungen in einem wahr-
haft revolutionären Ausmaß wird es nicht 
möglich sein, eine echte und schnelle wirt-
schaftliche Entwicklung in Lateinamerika zu 
erreichen. Ohne eine gewaltige wirtschaftliche 
Expansion aber ist der revolutionären Krise 
in diesem Kontingent nicht beizukommen . . . 
Ein vom Ausland ausgeübter blinder, unmittel-
barer Druck, der die Notwendigkeit sozialer 
Umwälzungen in Lateinamerika nicht zur 
Kenntnis nimmt, mag in der Lage sein, die 
Explosion zeitweilig aufzuschieben. Aber auch 
wenn sie verzögert wird, wird diese Explo-
sion notwendig kommen, und je länger sie 
verzögert wird, desto heftiger wird sie sein." 
Welches sind nun die Probleme, die diese 
Revolution verursachen und die von ihr zu 
lösen sind?
Rapides Bevölkerungswachstum mit einem 
Geburtenüberschuß von 2,8% jährlich, der die 
wirtschaftliche Wachstumsquote weit über-
steigt; niedriger Lebensstandard, ungenügende 
und ungleichmäßig verteilte Kaufkraft, Ein-
kommen und Landbesitz;
große und noch zunehmende Unterschiede in 
Einkommen und Lebensstandard zwischen 
Stadt und Land und zwischen verschiedenen 
Gebieten in ein und demselben Land; 



eine rapide Bevölkerungsverschiebung vom 
Land in die Stadt mit der Folge, daß Slums, 
Arbeitslosigkeit und Unruhe entstehen;
ungenügende Bildungsmöglichkeiten und ein 
starres hierarchisches Gesellschaftsgefüge, das 
denen die Chancen verwehrt, denen es tat-
sächlich gelungen ist, ein gewisses Maß an 
Bildung zu erwerben;
unzureichende und unbewegliche Kredit- und 
Marktsysteme, deren Folge Ausbeutung, hohe 
Preise und niedrige Erträge der Bauern sind;
eine zentralisierte Industrie, die sich auf die 
Städte konzentriert und die Ursache ist für 
die ungenügenden Entwicklungs- und die

Diese Liste der Probleme ist unvollständig, 
aber sie reicht aus, um zwei Schlußfolgerun-
gen hinsichtlich der Entwicklung Latein-
amerikas nahezulegen.
Das erste ist, daß die Probleme gewisser-
maßen einen Kreis bilden, daß heißt, daß sie 
untereinander in einer Wechselbeziehung 
stehen, von einander abhängig sind und nicht 
einzeln gelöst werden können. Dies scheint auf 
der Hand zu liegen, und doch sind die enttäu-
schenden Ergebnisse der amerikanischen Hilfs-
programme teilweise darauf zurückzuführen, 
daß man sich nicht danach richtet. Da die Ame-
rikaner ein Volk von Spezialisten sind, nei-
gen sie dazu, die Probleme zu isolieren und sie 
eins nach dem anderen anzugehen. Das führt 
z. B. dazu, daß ein Agronom den Bauern bei-
bringt, Tomaten anzupflanzen, die den doppel-
ten Ertrag bringen, doppelt so groß und dop-
pelt so saftig sind wie die des Nachbarn. 
Nachher sind alle Beteiligten bestürzt dar-
über, daß diese Tomaten auf den Feldern ver-
faulen, weil es keinen Absatz für sie gibt oder 
weil der Absatz schlecht organisiert ist oder 
weil es keine Lastwagen gibt, um sie auf den 
Markt zu transportieren, oder keine Straßen, 
auf denen die Lastwagen fahren können. 
Wenn die Tomaten auf den Markt gelangen, 
dann wird dieser von irgendeinem Großen 
beherrscht, so daß der Bauer nur einen gerin-
gen Lohn aus seinen Mühen zieht. Wenn er 
Kredite haben will, um Düngemittel zu kau-
fen oder andere Verbesserungen vorzuneh-
men, so stellt er fest, daß überhaupt keine zu 
haben sind oder daß er sie nur zu enorm 

geringen Verdienstmöglichkeiten auf dem 
flachen Lande.
Abgesehen von diesen spezifischen Faktoren 
mangelt es ganz allgemein an Vertrauen und 
Verbindungen zwischen Menschen und sozia-
len Schichten, wodurch weite Teile der Gesell-
schaft und der Wirtschaft voneinander isoliert 
werden. Politische Instabilität und Korruption 
ergeben sich daraus, daß die Gesellschaft nicht 
auf breiter Basis organisiert ist und daß die 
Macht in den Händen sehr weniger liegt. Die 
Reste des Feudalismus, teilweise in der Form 
des Paternalismus, tragen gleichfalls dazu 
bei, Änderungen zu verhindern und Initiative 
und Vertrauen zu ersticken.

Interdependenz der Probleme
hohen Zinsen bekommen kann. Wenn er das 
Land fruchtbar gemacht hat, kann es ihm pas-
sieren, daß ihm sein Eigentum streitig ge-
macht wird oder daß irgendein Großgrund-
besitzer, der weit entfernt in der Stadt lebt, 
einfach versucht, es ihm wegzunehmen. Der 
Abgeordnete seines Wahlkreises steckt höchst-
wahrscheinlich mit dem städtischen Groß-
grundbesitzer unter einer Decke. Der Agro-
nom geht nach Hause zurück, verständlicher-
weise entmutigt; Vertrauen und Hoffnung des 
Bauern schwinden dahin.
Für viele Mißerfolge sind die Fachleute ver-
antwortlich zu machen, die die Probleme durch 
ihre spezielle Brille als Wirtschaftswissen-
schaftler, als Ingenieure, Kaufleute, politische 
Wissenschaftler oder Soziologen oder sonst 
etwas sehen. Die Schwierigkeiten liegen teil-
weise darin, daß sie infolge ihrer spezialisier-
ten Ausbildung und infolge des Ansehens, das 
sie als Experten genießen, in der Lage sind, 
jene zu überspielen, die das Ganze in seinem 
Zusammenhang zu sehen vermögen und 
eigentlich die Führung haben müßten. Der 
Fachmann ist ferner ein Geschöpf seiner 
Erfahrung, die er oftmals ausschließlich in den 
Vereinigten Staaten gewonnen hat und die 
daher keine Beziehung zu den Verhältnissen 
in Lateinamerika hat; oder wenn er „alter 
Lateinamerikaner" ist, wird er dazu neigen, 
alles nur noch zynisch und negativ zu sehen 
und etwa den jungen und enthusiastischen 
einheimischen Kräften erklären, daß genau 
dieser Plan vor zehn Jahren in einem anderen 
Land Schiffbruch erlitten hat.

Die Gesellschaft ist
Die aufgezählten Probleme können — und 
dies ist die zweite Schlußfolgerung, die ge-
zogen werden kann — auf zwei Unzulänglich-

unzulänglich organisiert
keiten zurückgeführt werden: auf den Mangel 
an innerem Antrieb und das Fehlen einer 
differenzierten Organisation der Gesellschaft.



Zum Verständnis dessen wollen wir uns die 
soziale Organisation in einem typischen 
lateinamerikanischen Land ansehen. Auf der 
äußersten Rechten gibt es da eine kleine, 
glänzend organisierte Elite — eine Koalition 
von Geschäfts- und Grundbesitzinteressen und 
dem Militär. Auf der äußersten Linken gibt 
es eine kleine, straff gegliederte radikale 
Gruppe, die die bestehende Ordnung Um-
stürzen will. Dazwischen existieren eine Viel-
zahl von Kräften, die mehr oder weniger Ein-
fluß auf die beiden extremen Gruppen aus-
üben; aber die Gesellschaft ist kaum organi-
siert, so wie es etwa in den Vereinigten Staa-
ten der Fall ist. Dieser Mangel an Organi-
sation bei 95 Prozent der Bevölkerung macht 
es schwierig, die Demokratie in Lateinamerika 
zu praktizieren. Man denke nur an die höchst 
bedeutende Rolle, die die Tausende von Ver-
einigungen, Klubs, Verbänden und pressure 
groups im Regierungssystem der Vereinigten 
Staaten spielen, um einzusehen, wie schwer 
es ist, ein ausgewogenes und verantwortungs-
bewußtes demokratisches System ohne sie ins 
Leben zu rufen.

Die Unzulänglichkeit der Organisation der 
Gesellschaft macht sich noch erschwerender 
bemerkbar, weil die traditionelle Sozialstruk-
tur Lateinamerikas sich in einem Umbruch 
befindet. Das semifeudale System, das jahr-
hundertelang eine halbwegs akzeptable Ge-
sellschaftsordnung darstellte, löst sich rasch 
auf. Das komplizierte Geflecht von Rechten 
und Pflichten, das den Grundbesitzer an den 

Bauern, den „Patron" an seine Arbeiter band 
und das die tienda zum Laden, Markt und 
Leihhaus, zur Bank und Versicherungsgesell-
schaft gemacht hatte, ist im Begriff zu zer-
reißen. Die alte Sozialstruktur erweist sich 
ungeeignet für die wirtschaftlichen und poli-
tischen Bedürfnisse der Völker und Regierun-
gen. Die Schaffung eines neuen Systems aber 
ist außerordentlich schwierig, vor allem weil 
die Überreste des unbeweglichen alten 
Systems die Verständigung zwischen den ver-
schiedenen Ebenen der Gesellschaft fast un-
möglich machen. Es gibt zum Beispiel sehr 
wenige Führungskräfte in Lateinamerika, sei 
es im öffentlichen, sei es im privaten Bereich, 
die mit dem campesino, dem Bauern, auf der 
Basis gegenseitigen Verständnisses und Ver-
trauens reden können. Das ist bedenklich, 
weil eine der wesentlichen Voraussetzungen 
für eine konstruktive Revolution darin be-
steht, die Bauern in die Gesellschaft zu inte-
grieren und ihre inneren Antriebskräfte wach-
zurufen. Die Folge des Verfalls der Gesell-
schaft ist eine weitverbreitete Atmosphäre 
von Unsicherheit, Verwirrung und Furcht. Das 
wirkt sich so aus, daß niemand mehr Initia-
tive entwickelt oder Vertrauen in die persön-
liche Zukunft und die seines Landes setzt. 
Andere nehmen Zuflucht zu sinnlosen Gewalt-
taten (wie die Banditen in weiten Teilen 
zerfällt auch die brüchige politische und 
Kolumbiens und Venezuelas). Gelegentlich 
soziale Ordnung und macht dem Chaos und 
der Anarchie Platz (zum Beispiel in der Domi-
nikanischen Republik).

Innere Antriebe fehlen

Eine weitere bedeutsame Folge ist, daß der 
innere Antrieb fehlt, die Voraussetzungen 
für eine Weiterentwicklung zu schaffen. Neh-
men wir als Beispiel die Bildung — offensicht-
lich die grundlegende Voraussetzung für jede 
Entwicklung: Die Harvard Business School, 
die Unterrichtsmaterial für die Ausbildung 
von Managern in Mittelamerika entwickelt, 
hat ziemlich exakte und ins Detail gehende 
Untersuchungen darüber angestellt, was pas-
siert, wenn radikale Änderungen in einer 
starren und traditionsbestimmten Gesellschaft 
vorgenommen werden. Diese Untersuchungen 
wurden in den letzten beiden Jahren zusam-
men mit Bischof Mark G. McGrath und seinen 
Leuten durchgeführt, die an einem Entwick-
lungsprogramm in der Provinz Veraguas im 
Staat Panama arbeiten — einem außerordent-
lich armen Gebiet und Hauptziel der kommu-
nistischen Agitation. Der Bischof hat einen 

umfassenden Plan für die Errichtung von 
Genossenschaften und kleinen Industrieunter-
nehmungen ausgearbeitet und die Forscher 
von Harvard haben sich an seiner Arbeit fast 
von Anfang an beteiligt.

Ein wesentliches Problem in Veraguas ist die 
Schulbildung. Die Schwierigkeit liegt nicht so 
sehr in dem Mangel an Schulhäusern und 
Lehrern als darin, den campesino davon zu 
überzeugen, daß seine Kinder eine Schulbil-
dung brauchen und sie später auch verwenden 
können. Der Reisbauer in Veraguas kann nur 
schwer einsehen, weshalb sein Sohn lesen und 
schreiben lernen soll, wenn er sein Leben 
damit verbringen wird, einen Stock in den 
Boden zu stecken, einen Reissamen in das 
Loch zu setzen und dann den Reis zu ernten. 
Und das alles, wo die Ernte auch noch der 
tienda verpfändet ist und das Land ihm nicht 



einmal gehört. Natürlich erscheinen ihm 
Lesen und Schreiben überflüssig. Als jedoch 
35 dieser Bauern sich zu einer ganz primitiven 
Art von Kreditgenossenschaft zusammen-
schlossen, in die sie jeden Monat ungefähr 
eine DM einbrachten, und als sie dann fest-
stellten, daß der Dorfpriester als einziger bei 
den Genossenschaftsversammlungen das Rech-
nen besorgen konnte, sahen sie sehr schnell 
ein, warum ihre Söhne rechnen lernen müß-
ten. Diese 35 Bauern achteten nicht nur dar-
auf, daß ihre Kinder pünktlich zur Schule 
kamen, sondern strichen auch das Schulhaus 
an, bauten ein zusätzliches Gebäude und such-
ten in der Umgebung nach dem besten Leh-
rer, den sie bekommen konnten. Das Wesent-
liche dabei ist, daß diese Bauern mit höchstem 
Eifer dabei waren, ihren Kindern Schulbildung 
zukommen zu lassen, sowie sie einmal deren 
Nutzen eingesehen hatten. Wenn kein Schul-
haus vorhanden gewesen wäre, hätten sie den 
Unterricht eben im Freien stattfinden lassen.

Fehlt aber die Einsicht, so hätte die modern-
ste Schule und der bestbezahlte Lehrer nichts 
erreichen können.
Dieses Vakuum an Antriebskräften und an 
Organisation ist der Hauptgrund für die 
lateinamerikanische Revolution. Eine Vielzahl 
von Kräften wetteifern darin, es auszufüllen: 
die alte Führungsschicht, die neue Klasse der 
Industriellen, Kaufleute und Fabrikanten; das 
Militär; die Kommunisten, alle möglichen 
Arten von Demagogen; die Kirche; verschie-
dene genossenschaftliche Organisationen und 
schließlich die Gewerkschaften. Die Richtung 
und das Ergebnis der Revolution wird davon 
abhängen, welche Kombination dieser Kräfte 
und in welcher Gewichtsverteilung die Ober-
hand gewinnt und welche Antriebskräfte und 
welche Organisationsformen sie zu entwickeln 
und in Bewegung zu setzen vermögen.

Zunächst ein kurzer Blick auf die wichtigsten 
von diesen Kräften.

Die Kirchen

Praktisch gibt es nur eine Kirche in Latein-
amerika, und das ist die römisch-katholische. 
In der Geschichte hat sich die dortige Kirche, 
im scharfen Gegensatz zur amerikanischen, 
mit den Reichen, mit der Macht, dem Groß-
grundbesitz und der Aristokratie identifiziert. 
Als eifriger Wächter des Status quo nahm 
die Kirche die zentrale Stellung in der tradi-
tionellen paternalistischen Gesellschaftsstruk-
tur ein. „In diesem paternalistischen Rahmen 
hatte alles seinen festen Platz", schreibt 
Bischof McGrath, „Gott im Himmel, der König 
in Spanien, der Gouverneur in seiner Pro-
vinz, der Patron auf seinem Landgut, jeder 
Landarbeiter in seinem Haus mit Frau und 
Kindern, der Priester, der die geistlichen Be-
dürfnisse des Volkes befriedigte." Abgesehen 
vom König in Spanien ist dies immer noch 
ein zutreffendes Bild von den Verhältnissen 
in vielen Gebieten Lateinamerikas. Und doch 
gibt es heute wohl keine militantere und 
wirksamere Streiterin für einen Umschwung 
in Lateinamerika als die Kirche.

Hier die Worte des Erzbischofs von Olinda 
und Recife in Brasilien, Helder Pessoa 
Camara: „Freiheit ist ein leerer Begriff für 
zwei Drittel der Menschheit, die ohne Woh-
nung, ohne Kleidung, ohne Ernährung, ohne 
ein Minimum an Bildung und vor allem ohne 
menschenwürdige Arbeitsbedingungen leben

Die wichtigsten neuen Kräfte

müssen . . Unglücklicherweise reden zwar die 
Reichen in Lateinamerika sehr viel über 
grundlegende Reformen, brandmarken dann 
jedoch alle als Kommunisten, die sie in die 
Tat umsetzen wollen."

In den letzten zehn Jahren hat die Kirche 
ihren traditionellen Standpunkt, daß Armut 
der reichste Schatz unter den Mitteln der 
Gnade ist, radikal geändert. In Panama, Peru, 
Chile, Brasilien, Venezuela und anderen Län-
dern macht sie energische Anstrengungen, 
Genossenschaften auf dem Lande zu organi-
sieren, den Führungsschichten Verantwor-
tungsbewußtsein beizubringen, den Verzwei-
felten in den Slums der Großstädte zu helfen 
— kurz, sie hat eine große soziale, erziehe-
rische und religiöse Reform in Gang gesetzt, 
die die Enzykliken Papst Johannes XXIII. und 
das neue Denken im Vatikan verwirklichen 
soll.

An einigen Stellen hat der neue Aufbruch 
freilich noch nicht begonnen. In Kolumbien 
z. B. sah sich Pater Camilo Torres, ein junger 
Priester, auf der einen Seite mit einer kirch-
lichen Hierarchie konfrontiert, die vielleicht 
die am meisten traditionalistisch eingestellte 
in Lateinamerika ist, und auf der anderen 
Seite mit einer politischen und sozialen 
Situation, die nach Veränderung förmlich 
schreit. Er bat, von seinen priesterlichen 
Pflichten entbunden zu werden, um den revo-
lutionären Kampf aufnehmen zu können.



Es ist wichtig zu wissen, daß die hauptsäch-
liche Unterstützung für die neuen sozialen 
Aktionen der Kirche in Lateinamerika aus 
Europa kommt, nicht aus den Vereinigten 
Staaten. Die deutschen Bischöfe zum Beispiel 
stellen alljährlich 60 Millionen DM zur Ver-
fügung, die für die radikalsten und politisch 
umstrittensten Aktionen der Kirche in diesem 
Kontinent verwendet werden. Die Kirche in 
den Vereinigten Staaten dagegen neigt im 
allgemeinen dazu, eher in der herkömmlichen 
Weise Hilfe zu leisten, etwa durch die Ver-
teilung von Lebensmitteln oder durch andere 
Wohlfahrtsmaßnahmen.

Die Christliche Demokratie

In enger Verbindung mit der direkten Beteili-
gung der Kirche an der Revolution, aber klar 
von dieser getrennt, stand der Aufstieg der 
christlich-demokratischen politischen Bewe-
gung. Sie ist am stärksten in Chile, gewinnt 
jedoch an Anhängerschaft in Venezuela, 
Panama, Guatemala, El Salvador, Peru und 
anderswo. Ihren Ausgang hat sie von den 
Universitäten genommen, hat aber jetzt An-
hänger in allen Schichten der Gesellschaft, 
wenngleich ihre bedeutendsten Führer aus 
dem Mittelstand kommen.

Mit den Worten ihres Hauptsprechers 
Eduardo Frei, des Präsidenten von Chile, des 
wahrscheinlich hervorragendsten Staatsmanns 
im heutigen Lateinamerika: „Die Grundidee 
der christlichen Demokratie ist, daß wir Zeu-
gen der Krise einer überholten Welt, des 
Untergangs des Paternalismus sind, Zeugen 
zugleich der Geburt einer Zivilisation der 
Arbeit und der Solidarität, in der der Mensch 
im Mittelpunkt steht und die an Stelle der in 
der bürgerlichen Gesellschaft vorherrschenden 
Jagd nach materiellem Gewinn treten wird. 
Wir lassen uns von der Überzeugung leiten, 
daß diese neue Ära in der Geschichte und die 
neue soziale Verfassung auf christlichen Wer-
ten und den Grundüberzeugungen der Chri-
stenheit gegründet sein werden."

Christliche Demokratie beinhaltet den Bruch 
mit der etablierten Gesellschaftsordnung. „Die 
Erlangung der Macht," sagt Frei, „heißt für 
uns nicht, wie für das Volk der Vereinigten 
Staaten, lediglich geringfügige Änderungen 
in der politischen Struktur vorzunehmen, son-
dern bedeutet eine Umwälzung der gesamten 
Gesellschaftsordnung, deren Vorbedingung 
eine neue Orientierung für die Familie, die 
Erziehung, den Staat und für die Menschen 
ist." Die Christliche Demokratie ist eine nicht-
konfessionelle Partei: „Sie ist nicht von Ka-
tholiken für Katholiken gegründet worden." 

Der Christliche Demokrat greift selten die 
Kommunisten an und kritisiert gelegentlich 
die Vereinigten Staaten, weil sie offenbar 
den Status quo verteidigen, und zwar mit 
Methoden, die ihm pragmatisch und materia-
listisch erscheinen. Man wirft ihm deshalb 
häufig vor, er sei „anti-amerikanisch".

Man sollte sich daher Präsident Freis Über-
legungen zu dieser Frage genau ansehen, wo-
bei man sich erinnern sollte, daß er ganz 
gewiß kein Kommunist ist, daß seine erbitter-
sten politischen Gegner in Chile die Kommu-
nisten sind und daß er bei vielen Gelegen-
heiten seiner Hochschätzung der Vereinigten 
Staaten Ausdruck gegeben hat. Er ist der 
Meinung, daß der Kommunismus in der west-
lichen Hemisphäre nicht eine beliebige poli-
tische Bewegung unter anderen ist. Viele 
sehen in ihm ein System, das ihnen in 
einer zusammenhängenden und verständlichen 
Weise die Bedingungen ihrer Existenz klar 
macht. Aus diesem Grunde haben die Kom-
munisten manchmal mehr Erfolg, so meint 
Frei, „bei Intellektuellen und besser gestellten 
Arbeitern und sogar bei Angehörigen des 
Mittelstandes als bei den ungebildeten Mas-
sen auf dem Lande".

Die Antwort, die in Lateinamerika gewöhn-
lich auf die Herausforderung des Kommunis-
mus gegeben wird, ist nach Meinung Freis 
schwächlich und unwürdig. Er schreibt:

„Der Antikommunismus der Furcht, der blo-
ßen Aufrechterhaltung der .Ordnung' und der 
putschenden Militärs ist zum Mißerfolg ver-
dammt. Er bedeutet der Jugend oder der 
Masse des Volkes überhaupt nichts. Daher 
das Gefühl der Aussichtslosigkeit, das jene 
Regimes hervorrufen, deren Ziel lediglich die 
Wiederherstellung von ,Ruhe und Ordnung' 
ist. Es ist auch nahezu absurd, alle Politik 
auf die Konzeption des freien Unternehmer-
tums zu stützen. Das befriedigt weder das 
Herz noch den Verstand der Menschen. Auch 
ist es sinnlos, Leuten, die weder Land noch 
Behausungen, weder Schulen noch ander-
weitige Entfaltungsmöglichkeiten haben, Frei-
heit und Demokratie zu predigen. Das sind 
leere Worte. Was not tut, ist, ihnen den Weg 
zu einer echten Demokratie und zu echter 
Freiheit zu weisen."
Diese Worte sind im Jahre 1963 geschrieben 
worden, bevor Eduardo Frei zum chilenischen 
Staatspräsidenten gewählt wurde. Seither hat 
er versucht, in Chile Reformen und fortschritt-
liche Maßnahmen durchzusetzen, wobei er auf 
die vorauszusehenden Schwierigkeiten gesto-
ßen ist. Seine Überlegungen aber verdienen 
aufmerksame Beachtung.



Die Arbeiterorganisationen
Die dritte Kraft im Kampf um die Neuordnung 
in Lateinamerika sind die Organisationen der 
Arbeiter: Genossenschaften, die die Arbeiter 
organisieren wollen, damit sie gegen die Ge-
fahren der Natur und des Markt- und Kredit-
systems gewappnet sind, und Gewerkschaf-
ten, die sich sowohl lohnpolitische wie all-
gemeine politische Ziele gesetzt haben.
Die Aufgaben und Verpflichtungen der Arbei-
terorganisationen in Lateinamerika gehen 
traditionell weit über die Vertretung der 
wirtschaftlichen Interessen ihrer Mitglieder 
hinaus. Dies letztere ist zwar wichtig; aber 
darüber hinaus betätigen sie sich in einem 
ganz realen Sinne als Schöpfer neuer poli-
tischer, sozialer und wirtschaftlicher Organis-
men. Sie haben Integrationsaufgaben, wo es 
kaum Integration gibt, Kommunikationsauf-
gaben, wo es kaum Kommunikation gibt, 
Motivationsaufgaben, wo die Motivation 
fehlt, und Organisationsaufgaben, wo Ver-
wirrung und Chaos herrschen. Sie sind in vie-
ler Beziehung die am besten geeigneten 
Institutionen, um den mühsamen Übergang 
von der traditionellen agrarwirtschaftlich be-
stimmten Gesellschaft zur neuen Industrie-
gesellschaft zu erleichtern. Es ist ihre natür-
liche Funktion, die ständig zunehmende Ge-
meinsamkeit der Interessen zwischen den ver-
schiedenen Gruppen und Klassen der Gesell-
schaft ins Bewußtsein zu rufen. Am wichtig-
sten ist vielleicht, daß die Industriearbeiter 
und die Bauern dadurch, daß sie sich organi-
sieren, sich darüber klar werden, welche 
Macht sie im Staate haben. Dadurch erhalten 
sie eine Vorstellung ihres Wertes und ihrer 
Würde und ein Gefühl der Hoffnung für die 
eigene Zukunft und die ihrer Kinder.
Im allgemeinen ist die Errichtung von länd-
lichen Genossenschaften in Lateinamerika nur 
langsam und unter Schwierigkeiten vor sich 
gegangen. Die Hilfe der Vereinigten Staaten 
auf diesem Gebiet ist an zu komplizierte 
Bedingungen geknüpft gewesen und hat sich 
zu sehr auf die Verteilung von Geld konzen-
triert. Kurzum, sie hat auf die materielle Seite 
der Angelegenheit zu viel Gewicht gelegt und 
die ideelle zu wenig beachtet. Sie hat ein 
Niveau an Energie und Organisationstalent 
vorausgesetzt, wie es zwar für die Vereinig-
ten Staaten, aber nicht für das ländliche 
Lateinamerika gegeben ist. In vielen Land-
gebieten kommt es z. B. selten vor, daß mear 
als vier Bauern überhaupt je gemeinsam 
arbeiten. Die Bauern sträuben sich auch, 
Düngemittel zu verwenden; sie halten es für 
ein zu großes Risiko. Wenn man hart am 
Rande des Existenzminimums lebt, so ist jede 

Änderung gefährlich. Bevor solche Menschen 
in der Lage sind, eine Genossenschaft ins 
Leben zu rufen, müssen sie in langsamer und 
mühsamer erzieherischer Arbeit darauf vor-
bereitet werden. Die Genossenschaft muß dann 
zunächst auf ganz primitiver Basis arbeiten. 
Ihre Funktion sollte im allgemeinen zunächst 
in der Erleichterung der Kreditbeschaffung 
bestehen. Wenn die Idee der genossenschaft-
lichen Zusammenarbeit erst einmal Wurzeln 
geschlagen hat und allgemein anerkannt ist 
und wenn sie sich als nützlich erwiesen hat, 
kann sie auch auf andere Bereiche ausgedehnt 
werden 1). Eine andere wichtige Kraft bei der 
Mobilisierung der Energien und ihrer Organi-
sierung in Lateinamerika sind die Gewerk-
schaften. Sie unterscheiden sich von den Ge-
nossenschaften dadurch, daß sie urspünglich 
zu Verhandlungen mit den Arbeitgebern gebil-
det worden waren. Es gibt natürlich in Latein-
amerika wie anderswo in den Entwicklungs-
ländern Gewerkschaften, die im Rahmen ihrer 
vielseitigen Aktivitäten auch Genossenschaf-
ten gegründet haben. Wie die Genossenschaf-
ten unterscheiden sich auch die Gewerkschaften 
in Ursprung und Zielen von ihren Gegen-
stücken in den Vereinigten Staaten. In ihrer 
Geschichte und auch in der Gegenwart sind 
ihre politischen und sozialen Funktionen 
beträchtlich wichtiger als die wirtschaftlichen. 
Obwohl ihre Mitgliedsstärke gering, ihre 
Führung unzulänglich und ihre Geldmittel 
spärlich sind, gehören sie zu den wenigen 
Organisationen, durch die die Revolution in 
konstruktive Bahnen gelenkt werden kann. 
Ferner muß man annehmen, daß die Gewerk-
schaften mit der Zeit ihre Macht vergrößern 
werden, und wenn sie erst einmal Macht 
haben, werden sie sie in der einen oder ande-
ren Richtung einsetzen. Häufig machen die 
wirtschaftlichen Gegebenheiten und die Erfor-
dernisse der Weiterentwicklung umfangreiche 
Lohnerhöhungen oder eine Verbesserung des 
Lebenstandards schwierig, wenn nicht gar un-
möglich. Der verantwortungsbewußte Arbeiter-
führer hat es daher schwer, sich die Loyalität 
seiner Mitglieder zu erhalten, und dies vor 
allem dann, wenn der Demagoge mit seinen 
einfachen Lösungen komplizierter Probleme 
und seinen Versprechungen eines utopischen 
Paradieses ein ständiger Versucher für jene 
ist, die zwar ein Stückchen Macht erhascht 
haben, aber sie innerhalb der bestehenden 
Gesellschaftsstruktur nicht gebrauchen können.

1) Die Bedeutung leistungsfähiger ländlicher Genos-
senschaften und des Gemeinschaftsgeistes zeigt sich, 
wenn man Che Guevaras schlaues Buch über den 
Guerillakrieg (New York 1961) liest, das die kuba-
nischen Vorstellungen über die Ausnützung der 
Revolution in Lateinamerika offenlegt.



Man muß sich darüber klar werden, daß die 
Gewerkschaften seit der russischen Oktober-
revolution zu den erstrangigen Zielen der 
kommunistischen Unterwanderung und zu-
gleich zu den schärfsten Gegnern des Kommu-
nismus und anderer totalitärer Mächte gehört 
haben. Bezeichnenderweise haben sich die 
Gewerkschaften in Lateinamerika als beson-
ders immun gegen die kommunistische Infil-
tration erwiesen. Es ist ein nicht zu unter-
schätzender Faktor in der lateinamerika-
nischen Entwicklung, daß diese Organisationen 
von demokratisch gesinnten Führern be-
herrscht werden.
Jeder ernst zu nehmende lateinamerikanische 
Arbeiterführer ist von der Notwendigkeit 
radikaler Umwälzungen überzeugt. Es gibt 
aber beträchtliche Unterschiede in den Metho-
den und Techniken der Führung.
Gegenwärtig bilden die Kommunisten eindeu-
tig eine Minderheit in den Arbeiterbewegun-
gen der meisten lateinamerikanischen Länder. 
Außerdem sind sie dort, wo es sie gibt, in 
zwei Lager gespalten: in diejenigen, die der 
sowjetischen Linie der Politik der friedlichen 
Koexistenz folgen, und die Anhänger der 
Peking-orientierten Politik Kubas, wie sie von 
Guevara und Castro verkündet wird. Unge-
achtet der von Moskau propagierten anderen 
Prioritäten rufen die letzteren zu „nationalen 
Befreiungskriegen" und Gewalttaten auf.
Die meisten nicht-kommunistischen Arbeiter-
organisationen sind entweder der ORIT (Orga-
nizaciön Regional Interamericana de Trabaja-
dores) oder der weit kleineren, aber wachsen-
den CLASC (Confederaciön Latino-Americana 
de Sindicalistas Cristianos) angeschlossen. Die 
ORIT stellt die lateinamerikanische Regional-
organisation des IBFG (Internationaler Bund 
Freier Gewerkschaften) dar und erhält umfas-
sende und wirksame Unterstützung von der 
American Federation of Labor und besonders 
von ihrem lateinamerikanischen Verbindungs-
mann Serafino Romualdi. Jahrelang hat sie 
beträchtliche Hilfsgelder aus dieser Quelle und 
neuerdings auch von AID (Agency of Inter-
national Development), dem amerikanischen 
Amt für Entwicklungshilfe, durch Vermittlung 
des American Institute for Free Labor Deve-
lopment erhalten. Die CLASC wurde 1954 als 
Regionalverband der Internationalen Födera-
tion Christlicher Gewerkschaften gegründet. 
Sie hat aus den USA praktisch überhaupt 
keine Hilfe erhalten und ist hinsichtlich der 
Unterstützung von außen auf westdeutsche 
und andere europäische Quellen angewiesen. 
Angesichts dieser Machtverhältnisse ist es 
nicht verwunderlich, daß sich zwischen den 
beiden Gruppen eine gewisse Rivalität heraus-

gebildet hat und daß es manchmal zu Konflik-
ten kommt.
Die Rivalität drückt sich in der unterschied-
lichen Vorrangstellung aus, die die beiden 
Organisationen dem ideologischen Element 
einräumen. Sie wird dadurch verschärft, daß 
der Führer der CLASC, Emilio Maspero, ein 
getreuer, wenn auch etwas ungebärdiger Sohn 
der christlich-demokratischen Bewegung und 
ein mitreißender Redner, verständlicherweise 
darüber aufgebracht ist, daß allein die ORIT 
finanzielle Unterstützung aus den Vereinigten 
Staaten erhält. Er versucht zu beweisen, daß 
die CLASC revolutionärer als die ORIT ist und 
setzt sich darum schroff gegen die Vereinigten 
Staaten ab, verdammt jedoch gleichzeitig den 
Kommunismus, Castro und alle Diktatoren. „In 
Lateinamerika", schreibt er, „hat sich die Ge-
werkschaftsbewegung ständig mit der Macht-
gier der Kommunisten, dem Materialismus der 
Kapitalisten und den Programmen der ver-
schiedensten Diktatoren und politischen Par-
teien auseinanderzusetzen . . . Das Ziel der 
Arbeiterbewegung in Lateinamerika muß es 
sein, die Arbeitermassen als das entschei-
dende Instrument der sozialen Revolution zu 
organisieren." Es ist bezeichnend, daß 
Maspero seinen Erfolg und seinen Ruf in 
Lateinamerika in erster Linie diesem stark 
ideologisch getönten Appell an die jungen 
Menschen und der besonderen Aufmerksam-
keit, die die CLASC der Organisierung der 
Bauern widmet, verdankt. Wenn man auch 
noch nicht sagen kann, daß die Rivalität der 
beiden Gewerkschaftsörganisationen gefähr-
lich ist, so sollte man sich doch überlegen, wie 
es zu verhindern ist, daß es dazu kommt.
Hier ist noch einmal darauf hinzuweisen, 
daß die wachsende Unterstützung aus Europa 
jetzt auch auf die mehr ideologisch bestimm-
ten Elemente der lateinamerikanischen Revo-
lution ausgedehnt wird, darunter die Christ-
lich-Demokratische Bewegung, die CLASC und 
die Soziale Aktion der Katholischen Kirche.
Die Verbindung mit Europa entfremdet diese 
Gruppen bis zu einem gewissen Grade den 
Vereinigten Staaten. Sie sehen die Amerika-
ner als materialistisch orientiert an und mei-
nen, diese verteilten nur Almosen, interessier-
ten sich aber nicht für das von ihnen als zen-
tral angesehene intellektuelle und ideelle Ele-
ment der revolutionären Bewegung.

Die neuen Manager

Eine der potentiell mächtigsten und bedeu-
tendsten neuen Kräfte, die Lateinamerika Auf-
trieb geben könnte, ist die neue Elite der Ma-
nager. Sie setzt sich vornehmlich aus jungen 



Leuten zusammen, zum Teil aus Selfmademen, 
die frei von feudaler Attitüde sind. Ihr Feld ist 
die Industrie und der Handel. Sie sind prak-
tisch in jedem Lande zu finden, und es besteht 
alle Aussicht, daß sie in den kommenden Jah-
ren bedeutenden Einfluß ausüben werden. Sie 
stehen unter dem Eindruck des starken Drän-
gens nach sozialen Veränderungen, das von 
der Katholischen Kirche ausgeht, sind sich 
über die wahre Lage klarer als ihre Väter 
und halten die Revolution in vielen Fällen 
nicht nur für unvermeidlich, sondern auch für 
wünschenswert. Sie fragen sich jedoch, wie 
die revolutionäre Entwicklung in konstruktive 
Bahnen gelenkt und in Übereinstimmung mit 
ihren Interessen und Verpflichtungen als Ma-
nager und Unternehmer gebracht werden 
kann.
Infolge ihres Kontaktes mit der Belegschaft 
ihrer Unternehmen und Fabriken erlangen 
diese Männer die Sachkenntnis und die 
Fähigkeit für praktische und wirksame Ent-
wicklungsplanung und für die Reform des 
Regierungssystems. Sie können dadurch 
Schlüsselfiguren für die Weckung des politi-
schen Interesses und der politischen Aktivi-
tät neuer und großer Schichten der Bevölke-
rung werden. Es ist durchaus denkbar, daß 
viele politische Führer der Zukunft aus ihren 
Reihen kommen werden. Sie können auch in 
Richtung auf eine wirtschaftliche und poli-
tische Integration des Kontinents wirksam 
werden, indem sie ihre Unternehmungen über 
die nationalen Grenzen ausdehnen und grö-
ßere Märkte entstehen lassen. Das Ergebnis 
dessen könnte eine leistungsfähigere Produk-
tion, eine bessere Ausnutzung der nationalen 
Hilfsquellen und — das wäre vielleicht am 
wichtigsten — die Weckung des Unterneh-
mungsgeistes der Landwirtschaft sein. Dadurch 
könnte die Nahrungsmittelproduktion vergrö-
ßert und auf leistungsfähige Methoden der 
Verpackung, Verteilung und des Absatzes um-
gestellt werden.

Den neuen Managern obliegt es zu beweisen, 
daß der aus eigener Initiative handelnde 
Unternehmer, wenn er in einer aufgeschlosse-
nen Atmosphäre wirken kann, in der Lage ist, 

eine neue soziale, politische und wirtschaft-
liche Gesellschaftsstruktur zu schaffen, die den 
Bedürfnissen des Kontinents entspricht. Die 
Frage ist, ob sie — den Willen vorausgesetzt 
— die Zeit und die Kraft haben werden, das 
innerhalb des gegenwärtigen wankenden 
Systems in diesem Kontinent zu schaffen. Nur 
ungewöhnliche Ausdauer, Fähigkeit und Phan-
tasie kann sie davor bewahren, die Führung 
den Extremisten der einen oder anderen Seite 
überlassen zu müssen.
Rufo Lopez Fresquet, der berühmte kubanische 
Nationalökonom und Historiker, der mit 
Castro in der Sierra Maestra kämpfte, sein 
erster Finanzminister wurde und nur das 
nackte Leben rettete, als die Revolution ver-
raten wurde, ist der Meinung, daß Castro letz-
ten Endes deshalb die Macht in Kuba über-
nehmen konnte, weil die kubanische Ge-
schäftswelt Anfang der vierziger Jahre sich 
aus der Führung des Landes zurückzog und 
der Diktatur Batistas und somit schließlich 
der Castros das Feld überließ.
Die neue Elite der Manager muß sich über 
das Wesen der fortschrittlichen Revolution, 
die um sie herum im Gange ist, klar werden. 
Sie müssen die Probleme, vor die ihre Länder 
gestellt sind, das bestehende Machtvakuum 
und die Kräfte, die es auszufüllen streben, 
richtig einschätzen. Sie müssen dann die Mit-
tel ersinnen, mit denen ein neues und stabiles 
wirtschaftliches, soziales und politisches 
System geschaffen werden kann. Dabei kommt 
es darauf an, den Ballast der Vergangenheit 
abzuwerfen. Die von ihnen zu entwickelnde 
neue Ideologie müßte auf der Würde des Indi-
viduums, dem Wert der Initiative des einzel-
nen, dem verantwortungsbewußt für das All-
gemeinwohl verwendeten Privateigentum und 
dem Nutzen der Führungsqualitäten der Ma-
nagerklasse basieren. Auch müssen neue 
Wege gefunden werden, die neue Manager-
klasse in eine engere Verbindung mit den 
anderen Gruppen der Gesellschaft zu bringen, 
so daß ein starkes soziales und wirtschaft-
liches Gefüge geschaffen werden kann, inner-
halb dessen Gerechtigkeit und Demokratie 
gedeihen können.

Pragmatisch bestimmte Nordamerikaner

Ein Teil der Schwierigkeiten in den Beziehun-
gen zwischen den Vereinigten Staaten und 
Lateinamerika resultieren aus der unterschied-
lichen Ideologie und Semantik. Beide Seiten 
mißverstehen die Ideen und die Worte der 
jeweiligen anderen.

Es ist ein Charakteristikum der Vereinigten 
Staaten, daß sie philosophisch auf dem Prag-
matismus basieren und nichts mit Heuchelei, 
mit Dogmen und mit dem, was man gemein-
hin Ideologie nennt, zu tun haben wollen. 
Man könnte behaupten, daß die Amerikaner 



aus dem Pragmatismus eine Ideologie gemacht 
hätten; aber in Wahrheit sind das sich ein-
ander ausschließende Begriffe. Die Vereinig-
ten Staaten sind gegründet worden von Men-
schen, die aus Europa kamen, nicht zuletzt, 
weil sie die starren Dogmen und Ideologien 
abschütteln und eine neue Gesellschaft errich-
ten wollten. Insofern ist ihre ganze Entwick-
lung eine ständige Revolution gewesen. Da 
die Amerikaner jedoch eine Abneigung da-
gegenhaben, in ideologischen Begriffen zu den-
ken oder zu reden, haben sie sich nie als Re-
volutionäre angesehen. Selbst wenn sie revo-
lutionär handeln, geben sie sich die größte 
Mühe, konservativ zu erscheinen.

Ihre Methode ist es gewesen, das Notwendige 
zu tun, um ein bestimmtes Problem in einer 
bestimmten Zeit zu lösen. Wenn das nicht 
funktioniert, wird es eben geändert oder rück-
gängig gemacht. Pragmatisch bestimmte Hand-
lungen sind natürlich viel leichter rückgängig 
zu machen als ideologisch bestimmte. Als Prä-
sident Truman damit drohte, die Stahlindu-
strie zu beschlagnahmen, oder als Präsident 
Kennedy dieselbe Industrie 1961 zwang, Preis-
erhöhungen wieder rückgängig zu machen, 
taten sie das nicht, weil sie sozial eingestellt 
gewesen wären; sie taten, was sie — ob zu 
Recht oder zu Unrecht — für notwendig hiel-
ten, um eine bestimmte Schwierigkeit zu über-
winden.

Gewiß sind die amerikanische Verfassung und 
die Unabhängigkeitserklärung in gewissem 
Sinne Doktrinen und haben eine ideologische 
Basis. Ein Teil ihrer Größe liegt aber gerade 
darin, daß sie mit Leichtigkeit pragmatisch 
nahezu jeder neuen Lage angepaßt werden 
können. Man muß sich daran erinnern, daß 
Verfassung und Unabhängigkeitserklärung 
philosophisch auf dem Denken von John Locke

Mißverständliche Begriffe
Nirgendwo tritt das Dilemma deutlicher zu-
tage, als wenn die Amerikaner ihr Wirt-
schaftssystem arglos mit Begriffen beschrei-
ben, die vollkommen mißverständlich sind. 
Nehmen wir „Kapitalismus", den Begriff, den 
wir zur Charakterisierung des amerikanischen 
Wirtschafts- und Sozialsystems anzuwenden 
gestatten: Für die überwiegende Mehrheit der 
Lateinamerikaner bedeutet Kapitalismus Aus-
beutung, Imperialismus und Mißbrauch; er 
bedeutet 30 Prozent Zinsen für geliehenes Ka-
pital, Großgrundbesitzer, die weit entfernt von 
ihrem Besitz in der Stadt leben, er bedeutet 
Monopole und noch Schlimmeres. Kurz, er be-

basieren, der seinerseits auf der Naturwissen-
schaft von Sir Isaac Newton basierte. Wenn 
man bedenkt, was sich seit Newton alles in 
unserem Wissen von der Welt und in unseren 
naturwissenschaftlichen Vorstellungen geän-
dert hat, so wird offenbar, in welchem Maße 
unser ideologischer Unterbau für die Vor-
gänge um uns irrelevant ist.
Ohne Zweifel ist der Erfolg der Amerikaner 
weithin darauf zurückzuführen, daß sie in 
erster Linie praktisch vorgehen. Aber gerade 
das macht sie verwundbar und verwirrt in 
einer Welt, die weitgehend von Ideologien 
beherrscht wird. Die Zeichen davon sind über-
all zu finden. In den Vereinigten Staaten 
selbst sucht man zunehmend nach einem „na-
tionalen Ziel". Die amerikanische Jugend ver-
langt nach irgendeinem ideologischen Kon-
zept. Sie fühlt sich z. B. besonders daran mit-
schuldig, daß man das Problem der Rassen-
diskriminierung nicht als eine ideologische 
Ungeheuerlichkeit angesehen hat, die uner-
träglich ist, sondern als ein Problem unter 
anderen, dem man pragmatisch beikommen 
kann, sobald die Situation kritisch wird.
Die Aversion gegen Doktrinen und Ideologien 
hat auch dazu geführt, daß die Amerikaner 
ihre Erfahrungen als Nation nicht in ein Re-
zept fassen können. Sie vermögen nicht zu 
sehen, was sie wirklich sind und was sie er-
reicht haben, sie vermögen nicht das Revolu-
tionäre in ihrem Wachsen und 

2

in ihrer Ent-
wicklung zu erkennen. Das Ergebnis hat 
Jacques Maritain sehr gut so ausgedrückt: 
„Ihr schreitet im Dunkeln voran, wobei Ihr 
Fackeln tragt. Die Menschheit wäre glücklich, 
Euch folgen zu können. Ihr aber laßt es zu, 
daß sie hilflos im Nebel herumtastet. Ihr habt 
keine universale Idee mitzuteilen. Da es Euch 
an einer brauchbaren Ideologie mangelt, sind 
Eure Lichter nicht wahrnehmbar." ) 

deutet ungefähr das Gegenteil von dem, was 
wirklich in den Vereinigten Staaten ist. 
„Freies Unternehmertum" ist gleichfalls ein 
höchst mißverständlicher Begriff, denn auch er 
hat in Lateinamerika eine Nebenbedeutung 
von Mißbrauch und Ausbeutung, die nicht ty-
pisch für die amerikanischen Verhältnisse ist. 
Ein nichtkommunistischer Führer der Linken 
in Lateinamerika schrieb kürzlich: „Nach 150 
Jahren der Privatinitiative, des freien Unter-
nehmertums und des freien Wettbewerbs gibt 
es in Lateinamerika mehr als 130 Millionen 
Unterernährte, mehr als 70 Millionen An-

2) Reflections on America, New York 1958, S. 118. 



alphabeten und die niedrigste Zuwachsrate 
der Wirtschaft in der westlichen Welt."

Der Kernpunkt ist natürlich, daß die Ameri-
kaner mit diesen Begriffen ihr System nicht 
exakt beschreiben wollen; irgendwie fällt es 
ihnen schwer, das zu tun. Man hört selten 
einen Amerikaner im Ausland die Unzahl von 
staatlichen Beschränkungen, Subventionen 
und Kontrollen erwähnen, die sicherstellen 
sollen, daß das „private Unternehmertum“ 
nicht mit dem Allgemeinwohl in Konflikt 
kommt. Es wäre ein seltsamer Amerikaner, 
der sich die Mühe machte, darauf hinzuweisen, 
daß die 500 größten Unternehmungen in den 
Vereinigten Staaten tatsächlich keineswegs 
privat sind. Sie sind im Besitz der Allgemein-
heit, produzieren für immer größere Teile der 
Allgemeinheit und sind sorgfältig bestrebt, 
ihrer Verantwortung für die Allgemeinheit 
nachzukommen, denn sie wissen, daß man sie 
dazu zwingen würde, wenn sie es nicht täten. 
Sie sind, um einen von Adolph Berle gepräg-
ten Begriff zu verwenden, „nicht-staatlich", 
aber ganz gewiß sind sie nicht privat. Sie 
werden auch nicht von ihren Eigentümern be-
trieben, sondern von Angestellten — „nicht-
staatlichen Beamten". Diese Tatsachen stehen 
in gewisser Weise im Widerspruch zu dem 
amerikanischen Mythos, und manche Leute 
halten es für sozusagen unamerikanisch oder 
geradezu für subversiv, über diesen Aspekt 
der amerikanischen Gesellschaft zu reden. 
Aber ob man dieses System für richtig oder 
falsch hält, jeder intelligente Amerikaner 
sollte es richtig beschreiben können.

Wenn man das nicht tut, so wäre das höchst 
gefährlich, denn wenn man den „Kapitalis-
mus" ohne jede Modifizierung und ohne 
genau zu sagen, um was es sich handelt, an-
preist, so lädt man die Entwicklungsländer 
geradezu ein, ihn zu verwerfen. Viele Länder 
in Lateinamerika, Asien und Afrika fühlen 
sich zu dem Wort „Sozialismus" hingezogen, 
obgleich das ein fast ebenso nutzloser Begriff 
geworden ist wie Kapitalismus, denn er wird 
auf ganz unterschiedliche Systeme angewen-
det, von der totalitären Sowjetunion bis zum 
demokratischen Indien. Was die meisten 
Lateinamerikaner meinen, wenn sie von So-
zialismus sprechen, ist lediglich ein Regie-
rungssystem mit sozialem Verantwortungs-
bewußtsein, ein System, in dem die soziale 
Gerechtigkeit geschützt und gefördert wird. 
Sie meinen in Wirklichkeit so ziemlich das-
selbe System, was wir haben, aber sie können 
sich nicht dazu verstehen, es Kapitalismus zu 
nennen. Abgesehen von einer kleinen Minder-
heit doktrinärer Intellektueller gibt es kaum 

jemanden, der das staatliche Eigentum an den 
Produktionsmitteln fordert.
Auch „Kommunismus“ hat für verschiedene 
Leute ganz verschiedene Bedeutungen. In sei-
ner reinsten Form bedeutet er natürlich ge-
meinschaftliches Zusammenleben ohne Privat-
eigentum. Wir haben nichts dagegen, wenn 
wir es auch nicht übernehmen möchten. Viel-
leicht kommt der israelische Kibbutz dem 
reinen Kommunismus in der Welt am näch-
sten. In dieser Form hat er eine starke reli-
giöse Grundlage. Die überwiegende Mehrheit 
der Lateinamerikaner hält jedoch Kommunis-
mus einfach für das Gegenteil von Kapitalis-
mus, nicht von Demokratie und Freiheit. Wenn 
wir sagen, wir seien anti-kommunistisch, 
glauben infolgedessen viele, wir sagten in 
Wirklichkeit, daß wir pro-kapitalistisch sind. 
Angesichts der fehlenden genauen Definition 
wirft das die oben erwähnten Probleme auf. 
Für die Amerikaner — und jetzt auch für eine 
wachsende Zahl von Lateinamerikanern, die 
das Beispiel Kubas vor Augen haben und aus 
ihm gelernt haben — heißt Kommunismus 
eine internationale imperialistische Verschwö-
rung, die die Unabhängigkeit der Völker und 
die Freiheit und Würde des einzelnen ver-
nichtet. Aber wegen der Unklarheiten in der 
Bedeutung des Wortes vermeiden die Christ-
lich-Demokratische und ähnliche Bewegungen 
in Lateinamerika, es zu verwenden. Wir soll-
ten es ihnen darin gleichtun und statt dessen 
lieber genau sagen, was wir meinen. Schließ-
lich haben wir nicht die Absicht, große Opfer 
für die Rettung dessen zu bringen, was man 
heute in Lateinamerika unter Kapitalismus 
versteht. Hingegen sind wir durchaus dazu be-
reit, es für den Schutz der Unabhängigkeit, 
Freiheit und Würde der Lateinamerikaner zu 
tun.
Ein prominenter nicht-kommunistischer Führer 
der revolutionären Linken erklärt, wie das 
wirkliche Anliegen und die vitalen Interessen 
der Vereinigten Staaten heutzutage in Latein-
amerika mißverstanden werden:
„In den Vereinigten Staaten sieht man den 
Kommunismus als eine direkte Bedrohung der 
überkommenen Lebensform und der Institu-
tionen an, die der weit überwiegenden Mehr-
heit der Bevölkerung ein beträchtliches Maß 
an Wohlergehen gebracht haben ... In Latein-
amerika jedoch sieht man den Kommunismus 
als Werkzeug einer Umwälzung an, als einen 
denkbaren Weg, unbefriedigende Zustände zu 
ändern. .. Die amerikanische Außenpolitik 
hat für gewöhnlich einen negativen Antikom-
munismus, der vielfach in Verbindung ge-
bracht wird mit dem bloßen Widerstand gegen 
Veränderungen, protegiert. Das hat sich oft-



mals geradezu zugunsten der Kommunisten 
ausgewirkt.

Die Demokratie wird vielfach mit dem Kapita-
lismus verwechselt, so als ob die Demokratie 
notwendig des kapitalistischen Wirtschafts-
systems bedürfe. Tatsächlich ist die Mehrheit 
der Regierungen auf unserem Kontinent, die 
fälschlicherweise als demokratische bezeich-
net werden, immer in den Händen finanzieller 
Oligarchien gewesen, die mit Hilfe des Kapi-
talismus Ausbeutung praktiziert haben. Die 
Demokratie hat nichts mit dem heute in 
Lateinamerika existierenden Kapitalismus zu 
tun."

Es ist also außerordentlich wichtig, unsere 
ideologische Konzeption schärfer herauszu-
arbeiten und sie allgemein verständlich zu 
machen. Dies ist nicht zuletzt wichtig ange-
sichts der gegenwärtigen Spaltung der kom-
munistischen Parteien in Lateinamerika. Auf 
der einen Seite stehen die Parteiführer des 
alten Typus, die die Sowjetunion unterstützen 
und von ihr unterstützt werden. Sie befürwor-
ten eine Politik der Infiltration, der Zusam-
menarbeit mit nicht-kommunistischen Grup-
pen und die „friedliche Koexistenz". Auf der 
anderen Seite gibt es die Anhänger Castros, 
die für eine alsbaldige gewaltsame Revolu-
tion sind und daher mit Peking sympathisie-

ren3). Castro möchte Lateinamerika auf den 
Weg der Gewalt drängen, weil er seine Revo-
lution möglichst rasch ausbreiten will. Aber 
in den Augen vieler ist diese Revolution mit 
dem Brandmal der Konterrevolution behaftet, 
weil sie ihrer Eigenständigkeit beraubt wor-
den ist.
Für die Sowjetunion auf der anderen Seite 
rangiert der „nationale Befreiungskampf" erst 
in zweiter Linie nach dem wirtschaftlichen 
Wettstreit zwischen „sozialistischen" und 
„kapitalistischen" Ländern.
In vieler Beziehung wird in Lateinamerika ein 
Kampf zwischen Materialismus und Ideologie 
ausgefochten. Als Ergebnis einer merkwürdi-
gen Serie von Mißverständnissen, von Unge-
nauigkeiten, der Verwendung sinnentleerter 
Begriffe und der ideologischen Naivität sehen 
sich die Amerikaner seltsamerweise identifi-
ziert mit dem Materialismus, während Kuba, 
China, die Sowjetunion und ihre Anhänger 
mit einer idealistischen Ideologie identifiziert 
werden. Gleichzeitig scheinen die Amerikaner 
die ideologisch bestimmten Kräfte — CLASC, 
Teile der Christlichen Demokratie, Radikale 
aller Spielarten, Sozialisten, Marxisten, Kom-
munisten und kubanisch-chinesische Agenten 
— unabsichtlich dahin zu treiben, daß sie sich 
zusammenschließen, obwohl sie doch so we-
nige Gemeinsamkeiten haben.

Die Probleme als Ganzes lösen

Wir haben einige der dringendsten Probleme 
des heutigen Lateinamerikas untersucht, einige 
Kräfte, die dort am Werk sind, analysiert, und 
unsere eigenen Probleme, die sich bei der Aus-
einandersetzung mit ihnen ergeben, erörtert. 
Wir haben gesehen, daß die Probleme Latein-
amerikas — seien sie nun sozial, politisch oder 
wirtschaftlich, materiell, ideell oder ideolo-
gisch — ineinandergreifende Teile eines Gan-
zen sind. Es liegt auf der Hand, wie schwierig 
es ist, auf eine so breite Skala von Fragen 
Antworten zu finden. Ich riskiere es nichts-
destoweniger, ein paar Gedanken dazu aus-
zubreiten, wie sich die amerikanische Regie-
rung, die Stiftungen, die Wirtschaft und die 
Gewerkschaften verhalten und was sie tun 
sollten.

Zunächst zur Regierung: Da die auf geführten 
Entwicklungsprobleme nicht voneinander zu 
trennen sind, sollte sich die Regierurng Ge-
danken darüber machen, wie man sie als zu-
sammenhängendes Ganzes anpacken kann. Es 
empfiehlt sich nicht, das Wort Forschung im 
Zusammenhang mit Auslandshilfsprogrammen 

zu bringen, denn wie verlautet, wird dadurch 
der Argwohn des Kongresses erregt. Trotzdem 
brauchen wir mehr davon, denn wir haben 
eine Menge Zeit, Mühe und Geld verschwen-
det, weil es daran gemangelt hat. Ein Beispiel 
der Denkweise, die wir brauchen, ist der soge-
nannte „Plan für nationale Märkte", der von 
Dr. Walt W. Rostow, dem Vorsitzenden des 
Politischen Planungsstabes des US-Außenmini-
steriums, unter Mithilfe von Irving Tragen 
von der AID und anderen entwickelt worden 
ist. Er zeigt in brillanter Weise den Kreis der 
Probleme auf, die gleichzeitig angepackt wer-
den müssen, um größere und bessere Binnen-
märkte in den einzelnen Staaten Lateinameri-
kas zu schaffen.
Wir sollten Teams von Entwicklungshelfern 
unter der Führung von Leuten schaffen, die 
die speziellen Probleme eines Projektes als 
Ganzes zu sehen vermögen, anstatt wahllos

3) Das mysteriöse Verschwinden Che Guevaras, 
eines wohlbekannten Exponenten der chinesischen 
Richtung, aus Kuba könnte durchaus eine Wendung 
Kubas zu Moskau hin bedeuten. 



ad hoc-Experten zu entsenden, die für ge-
wöhnlich nicht imstande sind, ihre verschiede-
nen Tätigkeiten wirksam zu koordinieren. 
Diese Entwicklungs-Teams sollten sich vor-
nehmlich aus jungen Leuten zusammensetzen, 
vielleicht besonders ausgebildeten Hochschul-
absolventen des Friedenskorps, deren Energie 
und Phantasie den Mangel an langjähriger 
Erfahrung mehr als wettmachen würde. Ihnen 
sollten junge Menschen aus dem betreffenden 
Land zur Seite gestellt werden, die das von 
den Nordamerikanern begonnene Werk fort-
setzen können.
Würden etwa die Probleme unseres Tomaten 
anbauenden Freundes durch solch ein Team 
angegangen werden, so würde nicht nur ein 
dafür zuständiger Experte ihm die nötigen 
landwirtschaftlichen Fachkenntnisse vermit-
teln; es müßte auch dafür gesorgt werden, 
daß der Bauer und seine Nachbarn sich zu 
einer Genossenschaft zusammenschließen. Es 
müßten Kredite zu niedrigen Zinssätzen be-
reitgestellt werden. Die Lagerung, Verede-
lung und Verteilung der Produkte müßte 
sichergestellt werden. Auf der politischen 
Ebene müßten die Besitzansprüche auf sein 
und seiner Nachbarn Land geregelt werden. Es 

müßten ihm Hilfe bei der allgemeinen und 
beruflichen Weiterbildung geleistet und Rat-
schläge hinsichtlich der nach Marktlage und 
anderen Faktoren empfehlenswerten Wahl 
seiner Anbauprodukte gegeben werden. Die 
Notwendigkeit einer solchen Koordination der 
einzelnen Hilfsmaßnahmen kommt sehr gut in 
dem Artikel von Hilgard O'Reilly Sternberg 
über die Landreform in Brasilien zum Aus-
druck: „Was Brasilien braucht, ist gewiß 
weder eine bloße Umverteilung des Grund 
und Bodens noch ein Freibrief für eine wahl-
lose Wegnahme von Eigentum. Eine Land-
reform, die eine größtmögliche Anzahl von 
Menschen in den Stand setzen soll, ihr eigenes 
Stück Land zu bewirtschaften, muß gleichzeitig 
sicherstellen, daß der Bauer einen klaren 
Rechtstitel auf sein Land hat, daß er Wasser-
rechte erhält, Kredite und technische Hilfe 
bekommt, daß Genossenschaften gebildet und 
Industrien zur Verarbeitung landwirtschaft-
licher Erzeugnisse geschaffen

4
 werden —■ und 

noch einiges andere mehr." ) Tatsächlich 
dürfte die Crux der Landreform nicht so sehr 
die Frage der Besitzverhältnisse sein, als die 
der intensiven Nutzung des Bodens und der 
gerechten Verteilung seiner Erzeugnisse.

Zweitens sollte die amerikanische Diplomatie 
die Notwendigkeit eines überlegten und ge-
nau durchdachten ideologischen Engagements 
einsehen. In Lateinamerika ist ein revolutio-
närer Prozeß im Gange, von dem die Ver-
einigten Staaten wegen ihrer dortigen Inter-
essen direkt betroffen sind. Sie können sich 
weder dagegen stellen noch neutral bleiben.
Die Kommunisten, die uns in vieler Beziehung 
taktisch weit überlegen sind, tun sehr wenig, 
um die akute Not zu lindern. Sie ziehen die 
ideelle und intellektuelle Beeinflussung vor. 
Vor allem zielen sie auf die Universitäten ab, 
die traditionellen Zentren der politischen Aus-
einandersetzung und Fühlung in Lateiname-
rika. Es wäre traurig um uns bestellt, wenn 
wir mit unserem reichen ideellen und religiö-
sen Erbe auf diesem Felde hinter ihnen zu-
rüdestehen würden. Wir sollten daher unsere 
Beziehungen zur Kirche und zur Christlich-
demokratischen Bewegung in Lateinamerika 
verbessern. Wir sollten nicht so töricht und 
überempfindlich sein, uns durch die nicht sehr 
tiefgehende Anti-Yankee-Stimmung einiger 
Christlich-demokratischer Führer in eine sinn-
lose Allianz mit dem Status quo, mit den 
antirevolutionären Kräften, der Korruption, 
der Unfähigkeit treiben lassen.

Ideologisches Engagement

Mit den Worten von Bischof McGrath: „Wenn 
wir uns ausschließlich mit der Verbesserung 
der Lebensverhältnisse befassen, ohne der 
ideellen Komponente, die ein Bestandteil 
unserer Konzeption sein muß, die gebührende 
Aufmerksamkeit zu schenken und zugleich 
entsprechend handeln durch Förderung des 
Gemeinschaftsgeistes, des Genossenschafts-
wesens und der beruflichen Fortbildung, dann 
rufen wir lediglich den Wunsch nach materiel-
len Verbesserungen wach, den wir in diesem 
Ausmaß in unserer Generation doch nicht er-
füllen können. Damit würden die Menschen 
nur dem Kommunismus in die Arme getrie-
ben." Bischof McGrath schließt mit einem Ge-
danken, der sehr ernst genommen werden 
muß: „Das Schauspiel der fortschreitenden 
Säkularisation der westlichen Zivilisation, die 
ihren Höhepunkt in der methodischen und 
absoluten Säkularisation des Kommunismus 
erreicht hat, ist ein Musterbeispiel dafür, wie 
es einer christlichen Gesellschaft ergehen muß, 
deren Theologie und Glaube sich nicht mehr 
im Einklang mit dem wirklichen Leben be-
findet.“

4) „Brazil: Complex Giant" Foreigh Affairs, Januar 
1965



Ich wiederhole, daß das Tempo der Verände-
rungen so groß ist, daß viele der Worte, die 
wir zur Kennzeichnung der verschiedenen 
Systeme verwenden — Kapitalismus, Sozia-
lismus, Kommunismus —, ungenau und in vie-
ler Beziehung obsolet geworden sind. Wenn 
wir von unseren Idealen sprechen, sollten wir 
nicht befangen oder zu bescheiden sein. Wir 
sollten jenen Grundsatz aus der Unabhängig-
keitserklärung der Vereinigten Staaten nicht 
vergessen, daß „alle Menschen von ihrem 
Schöpfer mit gewissen unveräußerlichen Rech-
ten ausgestattet sind und daß dazu Leben, 
Freiheit und das Streben nach Glück gehören; 
daß zur Sicherung dieser Rechte Regierungen 
eingesetzt werden!“ und daß, „wenn immer 
irgendeine Regierungsform sich als diesen Zie-
len abträglich erweist, es das Recht des Vol-
kes ist, sie zu ändern oder abzuschaffen und 
eine neue Regierung einzusetzen . . Wir 
sollten, mit einem Wort, nicht vergessen, daß 
wir ein revolutionäres Volk sind, daß wir das 
Wort revolutionär zu einem ehrenvollen Be-
griff gemacht haben und daß wir viel eher das 
Recht haben, ihn zu verwenden, als jene, die 
sich Kommunisten nennen.

Drittens sollte es sich die amerikanische Re-
gierung angelegen sein lassen, Organisations-
formen zu fördern, die den Bedürfnissen der 
Völker Lateinamerikas angemessen sind. Ent-
sprechenden Organisationen sollte von Seiten 
der AID beträchtlich mehr Aufmerksamkeit 
geschenkt werden. Hier muß jedoch der Unter-
schied beachtet werden, der zwischen den Pro-
blemen und Erfordernissen von Genossen-
schaften in den Vereinigten Staaten und in 
Lateinamerika besteht. Wir neigen dazu, ein 
Ausmaß an inneren Antriebskräften vorauszu-
setzen, das in Lateinamerika oftmals nicht ge-
geben ist. Es genügt nicht, die materiellen 
Voraussetzungen zu schaffen. Bevor ein ge-
nossenschaftlicher Zusammenschluß erfolgver-
sprechend sein kann, müssen die psychologi-
schen Barrieren überwunden sein.

Viertens sollten wir bei der Bildung und Aus-
bildung der neuen Elite der Manager behilf-
lich sein, um diese in den Stand zu setzen, ihre 
Aufgaben in einer sich schnell wandelnden 
Umwelt zu erfüllen. Diese Ausbildung darf sich 
nicht auf die in den Vereinigten Staaten her-
kömmlichen Erfahrungen, Methoden und Tech-
niken stützen, sondern muß sich an den Pro-
blemen orientieren, vor die die Fabriken und 
Büros in Lateinamerika ihre Manager stellen 
werden. Die Bereitstellung des Lehrmaterials 
erfordert spezielle Begabung und kostet Zeit 
und Geld. Aber diese Investition lohnt sich, 
wenn dadurch die neue Elite von morgen in 
Staat und Wirtschaft einen besseren Über-

blick über ihre Probleme und Möglichkeiten 
und ein besseres Verständnis des im Gange 
befindlichen revolutionären Prozesses ge-
winnt.

Es ist zum Beispiel bezeichnend, daß relativ 
wenige Manager in Lateinamerika sich mit der 
Verarbeitung, der Konservierung, der Ver-
packung, der Verteilung und dem Verkauf von 
landwirtschaftlichen Produkten befassen. Zu 
oft wird das ausländischen Gesellschaften 
überlassen oder in der traditionellen unratio-
nellen und kostspieligen Weise gehandhabt. 
Und doch dürfte von allen Entwicklungsmög-
lichkeiten Lateinamerikas kein Industriezweig 
mehr Aufmerksamkeit verdienen als die Nah-
rungsmittelverarbeitung und alles, was damit 
zusammenhängt. Der Grund, weshalb sich so 
wenige Lateinamerikaner dafür interessieren, 
ist, daß es sich um einen relativ komplexen 
Industriezweig handelt, mit vielen verschiede-
nen Tätigkeiten, verhältnismäßig hohem Ri-
siko und geringem Profit. Vor allem aber hat 
man es hier mit der Landbevölkerung zu tun, 
die erst aus ihrer Erstarrung gelöst werden 
muß. Wenige der in den Städten lebenden 
Manager verstehen etwas vom Lande und 
vermögen mit dessen Bevölkerung Kontakt zu 
bekommen und sie zu führen. Es handelt sich 
um einen hochwichtigen Industriezweig; aber 
ehe er florieren kann, bedarf es ausgedehnter 
Erziehungsarbeit.

Im Moment wissen wir nur sehr wenig von 
seinen Problemen. Das heißt nicht, daß die 
AID und die Stiftungen oder auch andere Insti-
tutionen auf diesem Gebiet nicht schon aller-
lei getan hätten, aber sie sollten ihm noch 
mehr Aufmerksamkeit schenken.

Es ist interessant, über die Rolle nachzuden-
ken, die eine gut ausgebildete und organi-
sierte Managerelite bei regionalen interstaat-
lichen Zusammenschlüssen in Lateinamerika 
spielen könnte. Der außerordentlich erfolg-
reiche Mittelamerikanische Gemeinsame Markt 
verdankt seine Existenz der Tatsache, daß 
eine verhältnismäßig kleine Anzahl einfluß-
reicher Wirtschaftsführer den Nutzen der Zu-
sammenlegung von fünf Märkten zu einem 
eingesehen hat. Das Central American Insti-
tute of Business Administration, das von der 
Geschäftswelt der sechs Staaten des mittel-
amerikanischen Isthmus gegründet worden 
ist, ist ein Ergebnis des gegenseitigen Ver-
ständnisses und Interesses. Ähnliche Einrich-
tungen in anderen Regionen Lateinamerikas 
könnten gegenwärtige und künftige Füh-
rungskräfte der Wirtschaft zur sachlichen Er-
örterung ihrer gemeinsamen wie auch ihrer 
widerstreitenden Interessen zusammenführen.



Die Rolle der Wirtschaft

Nun zur Rolle der amerikanischen Wirt-
schaft. Die amerikanischen Unternehmungen 
in Lateinamerika sind lange Zeit die Ziel-
scheibe antiamerikanischer Gefühle und hef-
tiger nationalistischer Ressentiments gewe-
sen. Gelegentlich war die Kritik verdient, aber 
zumeist war sie unfair und unbegründet. 
Nichtsdestoweniger sind Nationalismus und 
„Anti-Yankeeismus" eine Realität und werden 
es wahrscheinlich auch noch für geraume Zeit 
sein. Das sollte uns weder überraschen noch 
erschrecken. Die amerikanische Wirtschaft 
muß mit diesen Gefühlen leben und ihr Ver-
halten darauf einstellen. Sie muß die ihr ge-
mäße Rolle in den revolutionären Verände-
rungen sorgfältig durchdenken und sich 
fragen, ob sie sich aus ihnen heraushalten 
kann, wie sie das vielleicht möchte, oder 
nicht. Sie muß sich klar machen, was zu tun 
nötig ist, damit sie unter den veränderten 
Umständen erfolgreich weiterarbeiten kann.

Zum Beispiel sollte sie gründlich überlegen, 
ob in Lateinamerika — wie anders die Situa-
tion in den USA auch sein mag — starke, 
verantwortungsbewußte Gewerkschaften nicht 
ein wesentlicher Faktor der sozialen Sicherung 
sind, ein Puffer gegen radikale Umwälzungen 
und ein nützliches Instrument für die Auf-
nahme geregelter Beziehungen zur Gesell-
schaft insgesamt. Sie sollte sich auch gründlich 
überlegen, welches die Alternativen zu solch 
einem positiven Kurs wären.

Ferner sollten die amerikanischen Unterneh-
mungen sich darüber Gedanken machen, wel-
ches Verhältnis sie zu den Erfordernissen und 
Plänen der Entwicklung ihrer Gastländer ein-
nehmen wollen, welche Möglichkeiten sie im 
Vergleich zu den einheimischen Firmen ha-
ben, diese Pläne zu unterstützen. Danach 
müssen sie sich dann verhalten. Wenn ein 
ausländisches Unternehmen in einem Lande, 
das sich in einer revolutionären Umwälzung 
befindet und in dem es starke nationalistische 
Strömungen gibt, erfolgreich weiterarbeiten 
will, so muß es einzigartige und unentbehr-
liche Leistungen erbringen. Andernfalls bie-
tet es jenen Angriffsflächen, die da sagen: 
»Wir können das selbst ebenso gut oder noch 
besser machen." Dies spricht dafür, daß ame-
rikanische Unternehmen aller Art sorgfältig 
untersuchen sollten, welche neuen technischen 
Methoden und Produkte eingeführt, wie der 
Markt ausgeweitet und welche neuen Bedürf-
nisse von ihr befriedigt werden könnten.

Schließlich müssen wir, worauf schon Jacques 
Barzun hinwies5), das Ressentiment verste-
hen, das durch die „rauhen Methoden" ent-
steht, die amerikanische Unternehmen gele-
gentlich in ihrer Tätigkeit anwenden. Wir 
müssen die „hilflose Wut" richtig einschät-
zen, die viele Lateinamerikaner angesichts 
der durch die Einführung nordamerikanischer 
industrieller Techniken bewirkten Verände-
rung der Lebensformen befällt. Auf der ande-
ren Seite sollten wir nicht versuchen, unsere 
manchmal unkomplizierten Methoden zu ver-
bergen. Vieles, was materialistisch erscheint, 
ist es nicht, und es ist auch nicht ideologisch 
bestimmt. Es ist eher das Ergebnis eines ty-
pisch amerikanischen Triebes, nämlich etwas 
zu vollbringen, zu schaffen, zu produzieren, 
nicht oder nicht ausschließlich aus Profitgrün-
den, sondern um seiner selbst willen — 
manchmal sogar einfach um dem Nächsten zu 
helfen.

5) „The Man in the American Mask", Foreign 
Affairs, April 1965.

Was die amerikanische Arbeiterbewegung 
seit dem Ende des Zweiten Weltkriegs zum 
Aufbau von starken, wirksamen und verant-
wortungsbewußten Arbeiterorganisationen 
beigetragen hat, ist ungeheuer gewesen. Ein 
hohes Maß von Anerkennung für diese weit-
blickende und schöpferische Leistung gebührt 
Serafino Romualdi und neuerdings auch 
Andrew Mc Clellan und William Doherty, 
Jr. Die Gründung des American Institute for 
Free Labor Development (AIFLD) durch die 
amerikanische Gewerkschaftsbewegung und 
die amerikanischen Unternehmerverbände 
(Präsident ist der Gewerkschaftsführer 
George Meany, Vizepräsident der Unterneh-
mervertreter Peter Grace) zeigt den wahren 
Charakter unseres Wirtschaftssystems, in 
dem Gewerkschaften und Unternehmer Zu-
sammenarbeiten, um die Probleme zu lösen, 
anstatt sich in endlosen Streitigkeiten zu er-
schöpfen. Hier bietet sich auch eine Möglich-
keit, Gelder der Unternehmer, der Gewerk-
schaften und der Regierung für soziale Auf-
gaben der lateinamerikanischen Arbeiter-
organisationen bereitzustellen. Am meisten 
Notwendigkeit besteht hierfür auf dem 
Lande, wo die Organisation der Landarbeiter 
und die Einrichtung von Genossenschaften 
und andere Projekte von höchster Dringlich-
keit sind. Das AIFLD ist dort bereits tätig, 
muß aber noch mehr als bisher tun, wobei es 
die ideologischen Faktoren stärker berück-
sichtigen sollte.



Es ist keine Zeit zu verlieren

Die Zeit arbeitet in Lateinamerika nicht für 
uns. Der Bevölkerungsdruck wird immer 
größer und revolutionäre Umwälzungen 
drohen. Ich erinnere mich, daß ich vor einem 
Jahr ein abgelegenes Dorf im Hochland von 
Panama besuchte, einen verschlafenen Ort, 
erstickt in seiner eigenen Armut und Unwis-
senheit, ohne Kenntnis von der Welt außer-
halb und von den Veränderungen, die dort 
vor sich gehen. Die Frau des örtlichen Laden-
besitzers, zugleich die Lehrerin des Dorfes, 
war damals ein teilnahmsloses Wesen, das 
sich resigniert mit der Stagnation um sich 
herum abgefunden hatte, mit der Trockenheit, 
die zu dieser Zeit gerade die dürftige Nah-
rungsmittelversorgung des Dorfes bedrohte, 
mit dem Fehlen sogar der elementarsten Ge-
sundheitsfürsorge für die Kinder, mit der 

stumpfsinnigen Plackerei ihrer täglichen Ar-
beit. Als ich dieses Jahr in das Dorf zurück-
kehrte, fand ich in dieser Frau einen völlig 
andern Menschen vor. Sie hatte ihrem Tran-
sistorradio gelauscht und war voller Zorn. 
Ihre Augen blitzten, als sie auf das Elend um 
sie herum wies, als sie von dem Großgrund-
besitzer sprach, dem das Land gehörte, auf 
dem das Dorf stand, als sie Antwort auf die 
tausend Fragen begehrte, weshalb nicht alles 
besser sei.
Von dem Dorf aus gesehen jenseits der Berge 
liegt die spärlich besiedelte Atlantikküste 
von Panama mit ausgedehnten und einladen-
den weißen Buchten und gegenüber liegt die 
Insel Kuba. Kein Wunder, daß Che Guevara 
schrieb, daß „das flache Land ... die idealen 
Bedingungen für den Kampf bietet."

Ekkehard Völkl

Lateinamerikas neuer Nationalismus

Das Nationalbewußtsein des 19. Jahrhunderts

Ein Kennzeichen der Gegenwart Lateinameri-
kas und in stärkerem Maße der nahen Zu-
kunft ist ein Nationalismus veränderter 
Wesensart, der das politische und geistige 
Leben der einzelnen Länder sowie des Sub-
kontinents in seiner Gesamtheit zunehmend 
prägt.
Als zu Beginn des 19. Jahrhunderts das 
schlummernde Selbstbewußtsein der Latein-
amerikaner zum Druchbruch kam, wurde in 
einem langjährigen Bürgerkrieg die Trennung 
von dem einen Mutterland, Spanien, erzwun-
gen, gefolgt von der friedlichen Loslösung 
Brasiliens von dem anderen Mutterland, Por-
tugal. In jenen Jahrzehnten erhielten die 
hispano-amerikanischen Staaten auf der 
Grundlage der administrativen Gliederung des 
spanischen Kolonialreiches ihre heutige Aus-
dehnung. Die zentrifugalen, nationalstaat-
lichen Kräfte waren so stark, daß der gleich-

zeitig mit der Erlangung der Unabhängigkeit 
aufgeblühte „panamerikanische Gedanke" 
rasch seine Wirksamkeit einbüßte. Selbst die 
zwischendurch gebildeten größeren Staaten-
zusammenschlüsse — wie Groß-Kolumbien 
aus Venezuela, Kolumbien und Ekuador, oder 
das Kaiserreich Mexiko einschließlich Mittel-
amerikas — zerfielen rasch wieder. Der portu-
giesische Kolonialbesitz in Amerika folgte 
auch in dieser Hinsicht dank seiner geographi-
schen Geschlossenheit und der Existenz eines 
politischen Mittelpunktes einer Sonderent-
wicklung und machte sich als Ganzes — ähn-
lich den Neuenglandstaaten, die gemeinsam 
die Vereinigten Staaten bildeten — selb-
ständig.
Seine Wurzeln hatte dieses Nationalbewußt-
sein in dem überwiegend geographisch be-
dingten regionalen Partikularismus der ver-
schiedenen Territorien —■ wie Günther Kahle 



an dem Beispiel Paraguay überzeugend nach- 
wies 1) — ohne maßgebliche Beeinflussung 
durch den nationalstaatlichen Gedanken euro-
päischer Herkunft.
Dieses Nationalbewußtsein ist bis auf den 
heutigen Tag unvermindert wirksam. Es 
nimmt sogar an Stoßkraft zu, da sich durch 
den Rückgang des Analphabetentums und 
durch den Aufstieg einer neuen Mittelschicht 
seine Anhängerschaft zusehends vergrößert. 
Die Behauptung der staatlichen Souveränität 
ist das Wesen dieses „Nationalismus" her-
kömmlicher Prägung, für den richtiger der Be-
griff „Nationalbewußtsein" anzuwenden ist. 
Zu seinen Kriterien gehört der Kult an natio-
nalen Symbolen (Nationalfeiertage, Fahnen, 
Denkmäler), der eine wesentlich bedeutendere 
Rolle spielt als im heutigen Europa und sich 
bisweilen sogar zu pseudo-religiöser Reli-
quienverehrung steigert. Zu diesem Eindruck 
gelangt man unwillkürlich bei der Betrachtung 
nationaler Heiligtümer wie der in einem glä-
sernen Gefäß im Obregon-Denkmal (Mexiko) 
der Öffentlichkeit zur Schau gestellten ab-
geschlagenen Hand des später (1928) ermor-
deten mexikanischen Präsidenten Alvaro 
Obregon und des in einem prunkvollen Sarko-
phag im Schiffahrts-Museum von Callao (Peru) 
sichtbar ausgestellten Körperteilchen des be-
rühmten Admirals Grau, der 1879 im Salpeter-
krieg gefallen ist. Des weiteren gehört zu 
seinen Kriterien die Verherrlichung der Größe 
des eigenen Landes in Schulunterricht, Ge-
schichtsschreibung und Presse. Gerade die 
Historiographie ist zum Teil noch in den 
Bahnen einer heroisierenden Geschichtsauf-
fassung gefangen. Dasselbe gilt für manche 
Darstellungen zur Literaturgeschichte. Das 
Bestreben, aus dem riesigen Sprachgebiet spa-
nischer Zunge nationale Literaturen rückwir-
kend herauszukonstruieren, führt unter Miß-

'1) Günter Kahle, Grundlagen und Anfänge des 
paraguayischen Nationalbewußtseins, Diss. Köln 
1962.
über Geschichte und Erscheinungsformen des la-
teinamerikanischen Nationalismus erschienen in 
der jüngsten Zeit eine Reihe weiterer Beiträge, 
zB: Arthur P. Whitacker. Nationalism in Latin 
America, Past and Present, Gainesville (Florida) 
1962; Xavier Tavera Alfaro, El nacionalismo en la 
prensa mexicana del siglo XVIII, Mexiko 1963; 
Julian Nava, The Illustrious American: The Deve-
lopment of Nationalism in Venezuela under Antön 
Guzmän Blanco, in: The Hispanic American Histo-
ncal Review 45 (1965), S. 527—543; John J. Ken-
nedy, Catholicism, Nationalism, and Democracy in 
Argentina, Notre Dame 1958; Helio Jaguaribe, O 
nacionalismo na atualidade brasileira, Rio de Ja-
neiro 1958; Gustavo Adolfo Otero, Sociologie del 
nacionalismo en Hispano-America, Quito 1947; 
Mariano Picön Salas, Unidad y Nacionalismo en la 
Historia Hispanoamericana, in: Ensayos sobre la 
Historia del Nuevo Mundo, Mexiko 1951. 

achtung der vielseitigen kulturellen Verflech-
tungen zu unschönen Verzerrungen. So bedeu-
tet dann ein zweitrangiger Schriftsteller des 
eigenen Landes mehr als eine dichterische 
Größe des Nachbarlandes. Eine Zerspaltung 
der deutschsprachigen Literaturgeschichte in 
deutsche, österreichische und schweizerische 
Nationalliteraturen würde sich ebenso un-
erträglich auswirken.
Die religiös-missionarische Komponente, die 
maßgeblich zur Dynamik des spanischen 
Nationalismus beigetragen hat, fehlt. Im 
Gegenteil, die Erkämpfung der Unabhängig-
keit erfolgte überwiegend unter der Führung 
von laizistischen, antiklerikalen Kräften. Die 
bisher klarste Verkörperung des modernen 
Nationalismus, die Ideologie der mexika-
nischen Revolution (1911—1917), tobte sich 
in einem blutigen Kirchenkampf aus. Anderer-
seits freilich färbte das nationalistische Pathos 
auch auf die Kirche ab. Es sei nur an die 
Kirche St. Teresia in Caracas erinnert, in der 
zur Wandlung die Nationalhymne erklingt.
Der lateinamerikanische Nationalismus nahm 
nie den Charakter eines Sprach- und Volks-
tumskampfes an, weil dafür die Vorausset-
zungen fehlten, nämlich das Bestehen ver-
schiedener Sprachen und die Verzahnung kul-
turell, wirtschaftlich und politisch ungefähr 
vergleichbarer Gruppen, wie es in den 
gemischtvölkischen Gebieten Ost- und Südost-
europas der Fall war. Die anderssprachigen 
Indianer spielen in diesem Zusammenhang 
keine Rolle, weil sie als politisch entrechtete, 
wirtschaftlich schwache und kulturell unter-
legene Schicht ohnehin keine ebenbürtigen 
Gegner darstellen. Stießen verschiedene 
Sprach- und Volksgruppen aufeinander, ge-
schah dies auf lockere Weise in dünn besie-
delten Gebieten, wo genügend Raum zur 
gegenseitigen Entfaltung blieb; zum Beispiel 
bei der Unterwanderung des ehemals mexika-
nischen Staates Texas durch die Nordamerika-
ner (vor 1836), beim Aufeinandertreffen von 
Portugiesen und Spaniern im Gebiet des heu-
tigen Uruguay oder anläßlich der Errichtung 
des russischen Stützpunktes Ross im hispano-
mexikanischen Ober-Kalifornien (1812—1841). 
Die Sprache konnte somit aus naheliegenden 
Gründen nicht als Kriterium des Nationalis-
mus in Erscheinung treten, von Puerto Rico 
abgesehen, wo sich das Spanische, trotz oder 
wegen des Übergewichts der englischen 
Sprache, rein erhalten hat.
Seit Erlangung der Unabhängigkeit nehmen 
Streitfragen territorialer Art, meist Grenz-
probleme, einen wesentlichen Raum in den 
interamerikanischen Beziehungen ein, bilden 
den Anlaß zu ständigen Reklamationen, wie 



der Forderung Boliviens nach einem Ausgang 
zum Pazifik, und stellen die Ursache natio-
naler Ressentiments dar, wie man sie in 
Ekuador den Peruanern gegenüber wegen der 
1942 erzwungenen schmerzlichen Gebiets-
abtretung hegt. Ungelöste Probleme territoria-
ler Art sind der Anspruch Argentiniens auf 
die Falkland-Inseln, Guatemalas auf Belize, 
Venezuelas auf einen Teil von Britisch-
Guayana und Kubas auf den US-amerika-
nischen Stützpunkt Guantänamo.
Es ist eine Eigentümlichkeit Lateinamerikas, 
daß diese nationalstaatliche Idee durch die 
supranationale Idee einer gesamtamerikani-
schen Staatengemeinschaft abgeschwächt wird. 
Die Zusammenarbeit in der „Organisation 
amerikanischer Staaten (OAS bzw. OEA) — 
zu denen allerdings auch die USA gehören — 
hat schon beachtenswerte Beweise einmütigen 
politischen Wollens geliefert. Auf dem Gebiet 
der Wirtschaft und des Verkehrs rücken die 
überstaatlichen Zusammenschlüsse nach dem 
Vorbild von EWG und EFTA immer stärker in 
den Vordergrund. Es ist jedoch noch nicht ab-
zusehen, wann die mittlerweile ins Leben 
gerufenen Organisationen „Lateinamerikani-
sche Freihandelszone“ (ALALC) und der 
„Mittelamerikanische Gemeinsame Markt“ 
(MCC) die nationalen Barrieren durchbrechen 
und Souveränitätsverzichte von selten ihrer 
Mitglieder erreichen werden. 1965 kam es 
sogar in Lima, dem „Straßburg Lateinameri-
kas", zur Konstituierung eines lateinamerika-
nischen Parlaments, freilich mit nur beraten-
der Funktion.

Der Nationalismus neuer Prägung

Die Emanzipation von fremder Wesensart

Seit Beginn der dritten großen geschichtlichen 
Epoche Lateinamerikas, die — nach der 
hispano-lusitanischen Kolonialzeit und nach 
den Befreiungskriegen und der ihnen folgen-
den Zeit — im ersten Viertel des 20. Jahr-
hunderts einsetzte, unterliegt der gesamte 
Subkontinent einem fortdauernden Wandel in 
seiner soziologischen Schichtung. Als Folge 
dieses Prozesses formt sich in Gemeinschaft 
mit den unvermindert fortwirkenden natio-
nalistischen Kräften herkömmlicher Art ein 
Nationalismus neuer Prägung. Zur Geschichts-
schreibung als Trägerin des nationalen Ge-
dankens gesellen sich nun Philosophie, Sozio-
logie sowie die Prosa- und die Versdichtung. 

War das 19. Jahrhundert das Zeitalter der Imi-
tation europäischer und nordamerikanischer 

Den verschiedenen nationalistischen Erschei-
nungsformen der herkömmlichen und der — 
weiter unten beschriebenen — neuen Art ist 
gemeinsam, daß es sich grundsätzlich um 
Abwehrreaktionen handelt. Der Nationalis-
mus Lateinamerikas hat nie eine aggressive 
Gestalt angenommen. Er blieb Reaktion: 
Widerstand gegen das ehemalige Mutterland 
Spanien und seine Rückeroberungsversuche; 
Widerstand der einzelnen Staaten gegen 
politische und militärische Übergriffe des 
Nachbarn; Widerstand gegen die Übermacht 
der USA und zeitweilig auch gegen euro-
päische Staaten.
Gelegentlich verdichtet sich diese Abwehr-
haltung zu einer Fremdenfeindschaft, wie wir 
sie als Vorstufe des Nationalismus euro-
päischer Prägung (Osteuropa!) kennen. Frem-
denhaß tritt in Lateinamerika immer dann auf, 
wenn der von Ausländern getragene Einfluß 
auf wirtschaftlichem oder politischem Gebiet 
bis zur Unerträglichkeit anwächst bzw. im 
Gefolge einer Krisensituation in diesem Aus-
maß empfunden wird. So kam es verschie-
dentlich zu Ausweisungen von Spaniern nach 
dem Unabhängigkeitskrieg, zu Vertreibungen 
von Franzosen nach dem französisch-mexika-
nischen Krieg von 1861—65 oder zu Ausschrei-
tungen gegen Europäer anläßlich der Vene-
zuela-Krise 1902. Gewisse Ansätze eines Frem-
denhasses sind gegenwärtig unter der Bevöl-
kerung von Caracas zu spüren, und sie werden 
durch die Sperrung der Einwanderung und 
durch andere ausländerfeindliche Maßnahmen 
amtlicherseits gefördert.

Vorbilder — z. B. erfolgte die Ausrichtung des 
Staatsaufbaus nach dem Verfassungsmodell 
der USA —, so setzte nun eine Gegenbewe-
gung ein mit dem Ziel der Suche, der Erfas-
sung und der Ergründung der eigenen natio-
nalen Existenz. Sie wurde in erster Linie durch 
den anwachsenden politischen und wirtschaft-
lichen Druck der machtvoll aufsteigenden USA, 
des „Kolosses des Nordens", hervorgerufen. 
Hierin liegt der Ursprung des Appells an das 
gemeinsame hispanische Erbe, das als Boll-
werk gegen die angelsächsische Übermacht 
dienen sollte. Auf Grund dieser Konfrontie-
rung mit einem Stärkeren schichtet sich über 
das ansonsten stark ausgeprägte Sonderbe-
wußtsein der einzelnen Staaten ein Zusam-
mengehörigkeitsbewußtsein der gesamten la-
teinamerikanischen Welt.
Ihren Ausgang nahm diese noch weiterlebende 
Erneuerungsbewegung in den fortgeschritte 



neren Staaten Uruguay und Argentinien. Jose 
Enrique Rodo (Uruguay) hob den Zusammen-
stoß des nordamerikanischen Giganten mit 
dem zurückgebliebenen Lateinamerika von 
der Ebene einer wirtschaftlich-politischen Be-
trachtung auf die geistige Ebene und ver-
sinnbildlichte den zerstörerischen Einfluß der 
nordamerikanis

2

chen Zivilisation in dem dich-
terisch geformten Gegensatz „Caliban" — 
„Ariel" ). Seit den zwanziger Jahren riefen 
die Argentinier Alfredo L. Palacios, Ricardo 
Rojas3) und Manuel Ugarte gegen den „US-
Imperialismus" — das heute am weitesten ver-
breitete politische Schlagwort Lateinamerikas 
— auf. Mit ihnen sprach der venezolanische 
Dichter Rufino Blanco Fombona von den 
„Feinden unserer Seele", ebenso der große 
Ruben Dario.

*) Zum Beispiel: Juan Friede, Los germenes de la
emancipaciön americana en el siglo XVI, Bogot
1960. , .
5) Zum Beispiel in seiner Schrift: Anälisis del ser 
del Mexicano, Mexiko 1952.
') El perfil del hombre y de la cultura en Mexico, 
Mexiko 1934.

Die zunächst unter formvollendeter Höflich-
keit verborgene Abneigung gegen die Nord-
amerikaner kommt bei näherem Hinsehen 
überall zum Vorschein und entlädt sich sogar 
spontan bei den üblichen Straßenaufläufen. 
Andererseits üben die zivilisatorischen und 
technischen Errungenschaften des Nordens 
eine unwiderstehliche Anziehungskraft aus, 
so daß der Lateinamerikaner dem nördlichen 
Nadibarn gegenüber in einer Haßliebe, in ver-
borgener Bewunderung und offener Ableh-
nung, gefangen ist. Das täglich vor Augen 
stehende Beispiel der Überlegenheit einzelner 
Europäer und Nordamerikaner — letztere sind 
zahlreicher und vor allem auffälliger — auf 
technischem Gebiet trägt nicht wenig zu die-
ser inneren Distanzierung bei. Hinzu kommt 
noch das oftmals fehlende Einfühlungsvermö-
gen der US-Amerikaner.
Etwa gleichzeitig mit Argentinien, aber mit 
erheblich größerer Intensität, kamen nationa-
listische Triebkräfte in Mexiko zum Durch-
bruch. Der Kampf gegen die Überfremdung 
war ja einer der Impulse der Revolution 
(1911—1917), deren Ideengut als Leitbild des 
modernen Mexiko dient.
Die Tendenz, überlagerte fremde Wesensart 
abzuschütteln, ist am anschaulichsten in der 
noch nicht abgeschlossenen Diskussion über-
die Bewertung des hispanischen Kulturerbes 
zu erkennen. Die Meinungen gehen von der 
Anerkennung der spanischen Vergangenheit 
als integrierender Faktor der eigenen Natio-
nalität bis zur völligen Ablehnung auseinan-
der. In diesem Sinn ist auch das Bemühen der 
Historiker zu interpretieren, die Wurzeln der 

3 Ariel, Montevideo 1900.
1 Vgl: Earl T. Glauert, Ricardo Rojas and the 
Emergency of Argentine Cultural Nationalism, in; 
Eispanic American Historical Review 43 (1963), S. 1-13.

nationalen Unabhängigkeit möglichst frühzei-
tig, ja sogar bis in die Zeit der Conquista zu-
rück, anzusetzen4). Die meiste Skepsis der 
spanischen Kolonialzeit gegenüber ist heute 
in Mexiko zu beobachten. Im großen und gan-
zen läßt sich freilich sagen, daß der Haß gegen 
das Spanische im Verschwinden begriffen ist 
zugunsten einer Neuorientierung auf die kul-
tuerellen und historischen Gemeinsamkeiten 
der „Hispanidad" hin.

Die Suche nach der eigenen Wesensart

Das Zurückdrängen des fremden Einflusses 
soll den Blick für die eigene Wesensart frei 
machen. Es geht um die Suche nach dem „na-
tionalen Ich" und um die Auffindung eines 
Weges zur wahren Identität, zur Neufassung 
und Neuinterpretation des eigenen nationa-
len Bewußtseins. Ein Programm-Satz des Mexi-
kaners Emilio Urango, der sich mit Vorliebe 
dieser Aufgabe widmete 5), lautet: „Wir haben 
ein geschichtliches und kulturelles Lebensalter 
erreicht, in dem wir in Übereinstimmung mit 
unserem eigenen Sein leben wollen, und da-
her die Forderung, die Zusammensetzung die-
ses Seins herauszuarbeiten."
Eine Möglichkeit hierzu bietet die kritische, 
unvoreingenommene Überprüfung der eigenen 
Realität — ein ganz ungewohnter Aspekt an-
gesichts der allgemein vorherrschenden Ver-
stiegenheit nationalistischer Hochflüge. Der 
Aufsatz „Novedad de la Patria", den Lopez 
Velarde 1921 den Mexikanern angesichts des 
von der Revolution hinterlassenen Trümmer-
haufens vorlegte, gipfelte in dem Wunsch, 
„ . . . ein weniger äußerliches, bescheideneres 
und wahrscheinlich wertvolleres Vaterland zu 
begreifen .... ein weder geschichtliches noch 
politisches, sondern innerlich empfundenes 
(intima) Vaterland". Dies war in seinen Augen 
der Weg zur Erkenntnis und zur Liebe zu 
einem „Suave Patria". Sein Landsmann Samuel 
Ramos 6) sucht den Charakter des Mexikaners 
vom Psychologischen her zu deuten. Er wie-
derholt in aller Dringlichkeit den schon so oft 
gestellten Aufruf zur Wahrheit und zur kriti-
schen Erkenntnis, statt in der Illusion eigener 
nationaler Größe dahinzuleben.
An Büchern zur Selbsterkenntnis fehlt es im 
heutigen Lateinamerika nicht, am allerwenig-
sten in Argentinien und in Mexiko. Die Auf-
rufe zur Selbstbesinnung sind ja Gemeingut 



der lateinamerikanischen Gegenwart gewor-
den.
Eine weitere Möglichkeit zur Neuinterpreta-
tation des eigenen nationalen Seins ergibt sich 
aus dem Zauberwort „soziale und rassische 
Integration". Dabei handelt es sich zum Teil 
um die idealisierte Vorwegnahme eines im 
Gang befindlichen ethnischen Verschmelzungs-
prozesses zwischen der autochthonen Indianer-
bevölkerung und den Zugewanderten. Zum 
anderen soll das schmerzlich empfundene Aus-
einanderleben verschiedener Bevölkerungs-
schichten überwunden werden. Die gesell-
schaftliche und wirtschaftliche Kluft zwischen 
den verschiedenen Schichten sowie die Unter-
schiede in der Mentalität wiegen ja in Latein-
amerika auch heute noch schwer. Dem „des-
encuentro" soll nun das „reencuentro" folgen. 
Mit Methoden der modernen Soziologie er-
forscht man die Ursachen dieses „desencuen-
tro" und sucht nach Möglichkeiten des Aus-
gleichs.
Den National Charakter will man nun als eine 
Zusammenschau aller Voraussetzungen und 
Erscheinungsformen ethnischer, soziologischer, 
kultureller und historischer Art verstehen. 
Freilich kommen diese Bestrebungen, die „Na-
tionalität" (nac

7

ionalidad) auf eine Formel zu 
bringen und in einer Definition zu bestimmen, 
über eine äußerliche Summierung der einzel-
nen Faktoren noch nicht weit hinaus. So cha-
rakterisiert Victor Andres Belaunde ) Peru 
als eine Synthese übereinstimmender oder ein-
ander entsprechender Elemente aus mehreren 
Epochen. Zum Beispiel entsprächen dem ayllu 
der Inkas der kolonial-spanische Cabildo sowie 
die moderne peruanische Selbstverwaltung, 
der Consejo Municipal. Manches ist dabei nur 
eine Feststellung allgemeiner Art und wieder 
anderes wird in idealisiertem Licht gesehen, 
wie die Parallele zwischen dem Runa-simi, der 
spanischen Sprache sowie einer gegenwärtig 
— in den Augen von Belaunde — bestehen-
den kulturellen Einheit. Für Argentinien 
kommt Ricardo Rojas auf die Formel: Argen-
tinidad = argentinische „tierra" + indiani-
scher Einfluß + spanisches Erbe8).

7) Peruanidad, Lima 1942.
8) Blason de Plata, Buenos Aires 1922.
9) Introduccion al Ande y su Habitante. Notas para
una estetica de la montana, in: Revista Iberoameri-
cana 4 (1951), S. 109 f.

In dichterischer Verbrämung wird sogar die 
Landschaft — die „tierra", das Wort für 
„Erde", das zugleich unserem Begriff „Heimat" 
ähnelt — als integrer Faktor der „nacionali-
dad" gesehen. Die schlummernden mythischen 
Kräfte der Bergwelt der Anden haben den 
Menschen in ihren Bann geschlagen — schreibt 
der Bolivianer Fernando Diez de Medina9).

Manches kommt dabei unserem aus der Ro-
mantik stammenden Begriff „Volksseele" sehr 
nahe, wie die „Alma nacional", die Carlos 
Siso 10 ) im venezolanischen Volk erkennt; oder 
die pathetische Schild

11

erung des argentinischen 
Vaterlandes als höhere, weihevolle Gemein-
schaft bei Arturo Capdevila ).

Die Ideologie einer neuen Rasse

Die eng miteinander verbundenen Parolen 
„soziale Integration" und „rassische Integra-
tion" erwuchsen aus den ethnischen Besonder-
heiten Lateinamerikas. Der rassische Ver-
schmelzungsprozeß hat zwar schon in der Ko-
lonialzeit eingesetzt; aber der mehr oder min-
der starke rote bzw. schwarze Einschlag wurde 
von den auf ihre rein weiße Hautfarbe stolzen 
criollos, der Kreolen, ganz einfach übersehen 
und nicht als existent betrachtet. Seit der Jahr-
hundertwende schreitet die rassische Assimi-
lation immer schneller voran. In Mexiko ist 
sie am weitesten gediehen. Auch in Brasilien 
ist durch die Hereinnahme des negroiden Ele-
ments, der ehemaligen Negersklaven aus 
Afrika, geradezu eine neue Rasse entstanden. 
Nun findet der früher unbeachtete Verschmel-
zungsprozeß breite Anerkennung. Dem stellen 
sich keine Hindernisse in den Weg, da es 
rassische Vorurteile in Lateinamerika — im 
Gegensatz zu den USA — ohnehin in ausge-
prägter Form nie gegeben hat.
Schon der Argentinier Manuel Ugarte hatte 
hieraus die „Rasse der Zukunft" (raza del 
porvenir) vorausgesagt: „Das heiße Amerika 
spanischen Ursprungs, italienischen Einflusses 
und französischer Kultur, das sich mit der Ur-
bevölkerung verbrüderte, weist eine Einheit 
auf, die es grundlegend vom kalten Nord-
amerika trennt" 12 ).
Bald darauf wurde die Überbewertung des 
Mestizentums, der „raza mexicana", geradezu 
eine amtliche Ideologie des neuen, aus der 
Revolution hervorgegangenen Mexiko. Für 
diesen Utopismus wurde das Werk eines Man-
nes richtungweisend, der in Mexiko als der 
größte Philosoph seines Landes gilt: Jose 
Vasconcelos, der „Apostel der Rasse". Er sieht 
eine „kosmische Rasse" heraufkommen, die 
das Erbe der europäisch-angelsächsischen, auf 
der Technik begründeten Weltmacht antreten 
werde, denn „die Tage der reinen Weißen, 
der Sieger von heute, sind so gezählt wie die 
Tage ihrer Vorfahren. Mit dem Erfüllen ihrer 
Bestimmung, die Welt zu mechanisieren, ha-

10) La Formaciön del Pueblo Venezolano, Caracas 
1941.
11) La dulce patria, Buenos Aires 1949.
12)  Manuel Ugarte, El porvenir de America Latina, 

Buenos Aires 1910. 



ben sie die Grundlagen einer neuen Zeit ge-
legt, einer Zeit des Aufgehens und Ver-
mischens aller Völker. Unsere Zivilisation 
kann die auserwählte sein für einen neuen 
Menschentyp, aus dem die endgültige Rasse, 
die integrierte Rasse, hervorgehen wird. Die 
großen Zivilisationen nahmen in den Tropen 
ihren Anfang und die endgültige Zivilisation 
wird in die Tropen zurückkehren." 13 ) So über-
rascht es nicht, daß man gerade in Mexiko der 
spanischen Vergangenheit die meiste Skepsis 
entgegenbringt. Bedingt durch diese neue 
Ideologie erfreut sich die vorkolumbianische, 
heidnische Kulturwelt größerer Achtung als 
die wesentlich fortgeschrittenere spanische 
Kolonialzeit. Die gewaltigen „murales" 
(Wandgemälde) von Orozco bringen in ihrer 
Schwarz-Weiß-Färbung — brutale Herrschaft 
der spanischen Herren über die versklavten 
Indianer — diese proindianische Bewertung 
am deutlichsten zum Ausdruck. Hierin liegt 
auch die Erklärung der Tatsache, daß man im 
„Bosque de Chapultepec" (Mexiko) ein super-
modernes Museum für die vorkolumbianischen 
Fundgegenstände errichtet, während im Stadt-
zentrum wertvolle Gebäude aus der Kolonial-
zeit der Pflege bedürften.
Auch in Bolivien feierte die Lehre von der 
neuen Rasse Triumphe. Sie fand ihre Bestäti-
gung durch eine der mexikanischen ähnlich 
gelagerte Revolution (1952) und nimmt jetzt 
ebenfalls in gewisser Hinsicht die Stellung 
einer Pseudo-Ideologie ein. „Die ,chola' ist das 
Grundelement der Nationalität. Sie ist das ge-
sündeste, arbeitsamste und blühendste Ele-
ment des Vaterlandes", schrieb der Bolivianer 
Carlos Medinaceli. Energie und nationale Le-
benskraft könne man nicht kaufen, sondern 
man müsse nach ihren Q

14

uellen suchen. Für die 
Rettung des todkranken Boliviens bleibe nur 
ein Weg, nämlich die Erweckung der in seiner 
eigenen Rasse schlummernden Kräfte, meint 
Frederico Avila ).
In abgeschwächter Form setzt sich dieses 
Ideengut in den „Indigenismo"- Bewegungen 
findigen = eingeboren) anderer Länder mit 
Indianer-Minderheiten fort, z. B. in Peru, Ko-
lumbien, Ekuador.

Die Herausbildung des modernen 
Nationalstaates
Solche Schriften philosophischer und litera-
rischer Art entspringen keinem Wunschden-
ken, sondern bedeuten einen bewußten Mit-
vollzug der im Gange befindlichen Struktur-
wandlungen, allerdings in Gestalt einer idea-

1) La raza cösmica, Mexiko 1925.
14) El problema de la unidad nacional, La Paz 1938. 

lisierenden Interpretation. So erfährt die 
natürliche Entwicklung von der geistigen 
Ebene her eine Widerspiegelung und zugleich 
einen Antrieb.
Zu diesem Strukturwandel gehört die Ent-
stehung einer neuen Mittelschicht durch die 
Vervielfältigung des modernen Berufslebens, 
die Ausweitung des Verwaltungsapparates 
und durch den leichteren Zugang zur Schul-
und Hochschulbildung. Hierzu ist auch die 
durch die Agrarreform heranwachsende, 
selbstbewußte und nach weiteren Zugeständ-
nissen verlangende Landbevölkerung zu zäh-
len. Der Ausbau der Verkehrs Verbindungen 
ermöglicht den Zusammenschluß bisher nur 
auf der Landkarte zusammengehöriger Ge-
biete. Urwaldregionen und Gebirgszonen kön-
nen erst durch die Mittel der Technik erschlos-
sen werden. In absehbarer Zeit wird auch die 
entlegendste Siedlung verkehrsmäßig erreicht 
und wirtschaftlich sowie verwaltungsmäßig 
dem Staatswesen einverleibt sein. Erst jetzt 
können die kleinen Wirtschaftszonen zu grö-
ßeren, mit dem gesamten Staatsgebiet iden-
tischen Wirtschaftsräumen zusammenwachsen. 
Ebenso wichtig ist die immer schneller fort-
schreitende ethnische Einschmelzung der 
Indianer und ihre Hereinnahme in das Staats-
leben durch die Anerkennung ihres kulturel-
len Eigenwertes sowie durch die politische 
Gleichstellung. Man denke nur an das aus 
der Revolution von 1952 hervorgegangene 
neue Wahlrecht in Bolivien.

Dieser Strukturwandel hat zur Folge:
Die zahlenmäßig schon starke, aber in sich 
nicht gefestigte Mittelklasse wirkt durch die 
einmal erwachte materielle Begehrlichkeit als 
Unruhefaktor. Sie ist einem kämpferischen 
Nationalismus aufgeschlossen und verschafft 
diesem eine starke Anhängerschaft.
Hingegen trägt die herkömmliche, an Bedeu-
tung immer mehr einbüßende Oberschicht das 
traditionelle pathetische Nationalbewußtsein, 
verhält sich aber im Grunde genommen kos-
mopolitisch und ist mehr dem Ausland als den 
Belangen des eigenen Landes verbunden.
Bestand nach den Unabhängigkeitserklärun-
gen die staatstragende Schicht aus einer ge-
ringen Zahl von Alphabeten, so verfügt der 
moderne Nationalstaat über eine erheblich 
breitere Bevölkerungsschicht, die sich bewußt 
zu diesem Staatswesen zählt und dessen 
Geschicke mitzubestimmen verlangt. Dies wird 
schon an der Tatsache ersichtlich, daß die 
Militärputsche und die Diktaturen in Latein-
amerika allmählich der Vergangenheit an-
gehören. Die lateinamerikanische Staatsform 
der Zukunft ist keinesfalls mehr die Diktatur 



eines einzelnen, sondern die Herrschaft einer 
mitgliederstarken politischen Bewegung, die 
Ein-Partei-Herrschaft wie in Mexiko.
Insbesondere die Studenten und ein beträcht-
licher Teil der Intelligenz möchte den natio-
nalen Interessen eine betonte Priorität ein-
räumen. Gerade die staatlichen Universitäten, 
zu denen sich die Masse der Studenten drängt, 
sind für nationalistische Parolen besonders 
empfänglich.
Erst jetzt wird durch das oben aufgezeigte 
Zusammenwachsen der einzelnen Volks- und 
Landesteile die Möglichkeit zur Schaffung 
eines Nationalstaates europäischer Prägung 
gegeben, der die geballte Kraft des ganzen 
Volkes einsetzen kann. Gefördert wird diese 
Entwicklung dadurch, daß die Strukturver-
änderungen — wie schon angedeutet — zu-
gleich auch zu Bauelementen einer nationa-
listischen Ideologie erhoben wurden.
Diese Ideen fanden in verschiedener Form 
Eingang in die nationalistischen Bewegungen, 
die von der Battle-Bewegung in Uruguay über 
die mexikanische Revolution, den argenti-
nischen „justicialismo", den bolivianischen 
MNR, die peruanische APRA sowie die AP-
Regierung Perus bis zur venezolanischen 
Regierungspartei AD und der mittlerweile 
wieder gestürzten Revolutionspartei der 
Dominikanischen Republik reichen. Darüber 
hinaus treten alle lateinamerikanischen Par-
teien von der extremen Linken bis zu den 
Rechtsradikalen unter nationalistischem Vor-
zeichen auf.

Besonders aufschlußreich dürfte in diesem Zu-
sammenhang die Reaktion der lateinamerika-
nischen Öffentlichkeit auf den Übergang 
Kubas zum Kommunismus sein. Fidel Castro 
wurde im wahrsten Sinn des Wortes von Kali-
fornien bis zum Feuerland als nationaler Be-
freier gefeiert. Doch als er seine den USA 
abgetrotzte Bewegungsfreiheit dem Osten an-
bot, sank sein Prestige schlagartig ab. Fidel 
Castro, nun geringschätzig als „titere" (Mario-
nette) des Ostblocks bezeichnet, hat deswegen 
seine Ausstrahlungskraft verloren. Dieser 
Nationalismus ist das stärkste Bollwerk, das 
Lateinamerika dem Kommunismus entgegen-
setzen kann.
Auf wirtschaftlichem Gebiet geht es um die 
Enteignung des ausländischen Besitzes, das 
heißt um die Nationalisierung von Boden-
schätzen, wie des mexikanischen Erdöls (1938) 
oder des bolivianischen Bergbaus (1952), von 
wichtigen Industriezweigen, wie der kuba-
nischen Zuckerindustrie, sowie von wichtigen 
Dienstleistungsbetrieben. Einen weniger radi-
kalen und wirtschaftlich sinnvolleren Weg 

stellt die schrittweise Zurückdrängung des 
ausländischen Anteils dar, wobei in erster 
Linie an die venezolanische Erdölpolitik so-
wie an die Haltung von Costa Rica der 
United-Fruit-Company gegenüber zu denken 
ist. Das kubanische Vorgehen bedeutet die 
bisher konsequenteste Ausdrucksform des 
wirtschaftlichen Nationalismus.
Im Bereich der Innenpolitik lenkt man die 
Unzufriedenheit der Massen mit ihrer mate-
riellen Situation bewußt durch nationalisti-
sche Parolen ab. In der Außenpolitik wird ein 
vorsichtiges Ausscheren aus dem Fahrwasser 
der USA angestrebt, ohne freilich die Zuge-
hörigkeit zum westlichen Lager in Frage zu 
stellen. Zu den in dieser Hinsicht tonangeben-
den Ländern gehört Mexiko. Nicht von un-
gefähr ist es ein Mexikaner, der den Drang 
nach einer eigenständigen Außenpolitik und 
nach einer gebührenden Stellung in der Welt-
politik formuliert, mit historischen und mit 
anderen Argumenten untermauert und auch 
publizistisch verbreitert: Leopoldo Zea15 ).

15) Zum Beispiel in seinem Buch: America en la 
historia, Mexiko 1957.

Ein Nationalismus neuer Prägung bestimmt 
das Gesicht Lateinamerikas, das heißt, unter 
Hereinnahme des traditionellen National-
bewußtseins mit seinem mehr äußeren Pathos 
strebt die Entwicklung auf die Bildung von 
Nationalstaaten zu, die — auf doktrinärem 
Hintergrund, gestützt auf breite Volksschich-
ten — die gesamten Kräfte des Volkes und 
des Landes in sich zusammenzuballen suchen. 
In seinem innersten Kern freilich handelt es 
sich bei diesem Nationalismus um die Harmo-
nie aller historischen, wirtschaftlichen, ethni-
schen, geographischen und kulturellen Ele-
mente.
Unter letzterem Blickwinkel kann man von 
der Wiederholung einer Entwicklung spre-
chen, die zu Ende der Kolonialzeit (im aus-
gehenden 18. Jahrhundert) in vollem Gange 
war und dann durch die Unabhängigkeits-
kriege abgeschnitten wurde, nämlich die For-
mung des criollo. Der criollo war nicht nur 
dem Blute nach, sondern in seiner gan-
zen Lebenshaltung eine ausgeglichene Ver-
schmelzung Spaniens und Amerikas. Audi in 
der Kunst brachte diese kulturgeschwängerte 
spätkoloniale Epoche eine Synthese hervor, 
und zwar in Gestalt des ausgereiften soge-
nannten Kolonialbarocks, der eine Spielart des 
europäischen Barocks mit indianischem Stil-
einschlag darstellt. Erst das 20. Jahrhundert 
ermöglicht wieder solche harmonische Ver-
bindungen, vor allem in der Architektur, der 
darstellenden Kunst und in der Literatur.
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